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Nachdruck verbolen.
Kuk Probe.
Von Lina Rcntter.

Erika Hofftuann war nie meine spezielle Freundin; " aber
sie ist meiner Schwester Fanny Liebling, und wenn sie zu uns
auf Besuch kommt, so fällt mir für gewöhnlich die angenehme
Aufgabe zu, sie zu unterhalten — eine der artigen Manchen mei-
nr Schwester. Und ich fühle mich dann natürlich verpflichtet, mich
so angenehm als möglich zu machen.

' Ich saß in meinem Zimmer mit Briefschreiben beschäftigt,
als cs plötzlich an meiner Thüre klopfte.

,/Meine liebe Linn", sagte Erika Hoffmann hereintretend
noch ehe ich Zeit hatte, auf das Klopfen zu antworten, „du bist
doch nicht beschäftigt, nicht wahr? Nein? J -ch bin sh froh, denn
ich mochte dich um Rath fragen. Ich bin furchtbar in dhr
Klemme, Linn", fuhr sie fort, „hilf mir, rathe mir."

Ich erhob mich vom Schreibtissch und setzte mich auf einen
Stuhl chr gegenüber: „Was gibts?" fragte ich theilnehmend,
.was gibts Erni ?"

„Ach! erwiderte sie unzufrieden, fast zornig aufseufzend, „es
ist zu ärgerlich! Denk dir mal, übermorgen eine Hochzeit und
welche Hochzeit! Großartig ! Jedermann will dabei sein und ich
tragisch, ich habe nichts anzuziehen, buchstäblich nicht ein Kleid."

„Aber dein graues Sammtkleid?"
,,OH, es ist zu warm für diese Saison ; außerdem habe ich cs

bereits einmal an einem ihrer Gesellschastsabende getragen. Wie
unüberlegt, im April zu bestachen", fügte, sie verdrießlich hinzu.
,'6u spät für Winterkleider unid zu. früh für S -ommergurberobe.
Für die kommende Saison möchte ich mir überhaupt nichts an-
schufen, wenigstens vorderhand nichts; es geht über meine Mit-
tel, Linn."

„Und dein grünes Kleid?"
:: i Erni runzelte die Stirne.

„Das alte Ding! Oh nein, unmöglich; eS ist ganz aus der
Mode. Weich komische Begriffe ihr Schriftstellerinnen doch in
mniiettenfragen habt!"

Ich kam mir durchaus nicht komisch vor, vielleicht bloß et¬
was emgeschüchtertund bemerkte leise:

„Bis jetzt war es mir nicht bekannt, daß es gegen den An-
stand verstößt, im gleichen Kleide zweimal in der,eiben Familie
zu erscheinen."

„Es ist schlimmer als unanständig, es ist abgeschmackt", ant-
wonete Erni feierlich. „Erst letzte Woche", fuhr sie niedergeschla-
gen fort, „machte die bissige Frau Lotter über mich die Bemerk-
Mg, daß sicherlich Eduard an der Börse gespielt hätte, well
meme Toilette in der letzten Zeit so altmodisch geworden."
, . «Wer hinterbrachte dir das ?"

„Frau Weber."
„Wie abscheulich von ihr, das zu wiederholen. Ich glaube,

die Leute, welche- "
„Aber bitte, Linn" unterbrach sie mich, „die Hauptsache hast

du nicht erfaßt: ich vernachlässiige meine Toilette dermaßen, daß
die Leute ansangen, es zu bemerken und darüber zu reden. "

Ich maß Erika in ihrem chiken Morgenkleid mit kritischen
Augen von oben bis unten und mußte unwillkürlich das mit Sti¬
ckereien und Spitzen garnstte Kleid bewundern, so daß ich nicht
umhin konnte, zu lächeln,

„Armes Ding", sagte ich voll Sympathie, „mir ists, als
Idrache man immer von dir."

Sie zuckte ungeduldig mit den Achseln.
, „Aber sag du mir, was ich übermorgen tragen soll, Linn;

wird es doch eine so noble Hochzeit sein. Natürlich
ronnte ich ja mein graues Kleid tragen, aber ich müßte dann
stetten"̂ eat >e *)a£ien  “ nb ^ fann  E diesen Luxus nicht ge-
i »könntest,du dann nicht deinen Theatermantel abändern las-
fal( ta0te ^ au^ meinen plötzlichen brillanten Ein-

Sw erhob sich. ,Minke schön, Linn", erwiderte sie; „nur
Lal)e lch  chn letzten Herbst meinem Mädchen geschenkt. Nein,

das geht nicht. Aber wir könnten zu Leibbrand gehen und sehen,
ob er nicht etwas Passendes zu anständigem Preis hätte. Aufs
Geld wird er so wie so warten müssen, du meine Güte!"

Eine Stunde später gingen wir langsam die Königsstraßehinunter.
Neben meiner Freundin kam ich mir selbst etwas schäbig vor

war sie doch allerliebst in ihrem Kleid.
We wir unter der Thür von Leibbrands Geschäftshaus stan¬

den, begegneten wir Frau Lotter, welche eben aus dem Ladentrat.
„Ah, wie gehts-?" rief sie überschwenglich. „Schon wieder

auf der Suche nach. einem neuen Kleid? Oh, Sie extravagantes
Frauchen! Man sieht Sie doch nie zwei Aäal in derselben Toi-lette." —

Nach dem, was ich gehört, überraschte und ärgerte mich diese
Falichheit; aber Erni lächelte nur und sagte:

„Ja , eine Kleinigkeit für übermorgen. Aston muß doch bei der
Hochzeit der Baroneß Marchtaler anständig gekleidet sein. So
viele Leute. Natürlich kommen Sie auch? Nein? D6, wie schade
ww hätten uns so gut unterhalten! Ich wünschte nur, Sie kämen.
Adieu, Adieu!" Mit diesen Warten segelte sie in den großen
Laden hinein mit dem tröstenden Bewußtsein, eine alte Schuld
heimgezahlt zu haben.

„Warum sagtest du ihr denn nicht, was sie über deine Klei-
der geäußert haben soll? Wie konntest du sie nur anlächeln und
ihr nicht zu verstehen geben, daß du alles wissest, Erni ?" fragte
ich fast empört.

„Aber ich bitte dich, Linn, sei doch nicht so langweilig auf¬
richtig es ist doch so kleinstädtisch, so unmodern. Dadurch, daß ich
sie über ihre Einladung zur Hochzeit befragte, versetzte ich ihr
doch ems, so daß wir quitt sind. Ich wußte ganz gut, daß sie
nicht eingeladen wurde; der Baroneß ist sie verhaßt."

Ich war erstaunt. Erni begab sich hierauf in den Ausstel-
ungsranm des großen Konfektionsgeschäftes und ließ sich nach-

lässig in einem Fauteuil nieder, während der Komis davoneilte,
um Herrn Leib-brand, den Inhaber zu rufen.

Er pflegt Erni immer selbst zu bedienen, und dos verwun-
dert mich nicht. Sie hat eine hübsche Figur und ein einnehmendes
Gesicht, und schon vom Standpunkt der Reklame aus muß sie die-
ses Vorzuges werlh sein.

„Ein Cape, Madame?" sagte er. „Oh ja, ich weiß genau,
was Sie brauchen. Dieses blaue hier zum Beispiel mit der wei¬
ßen Stickerei? Nein? Gefällt Ihnen nicht? Hier sind noch mehr
zur Auswahl. Fräulein Braun wollen Sie dieses hier umlegen
damit Madame es an Ihnen sehen kann."

„Oh, es ist entzückend!" rief Erni , wie Fräulein Braun im
Zimmer h:n und herging mit dem Cape - ein herrlicher weißer
Stoff ms Meergrüne schimmernd. „Lassen Sie mich es anpro-bieren.
„ ’e M -77 ^ liebreizend, awmuthig darin aus, und Herr
^eworanD streß halblaut ehrerbietige AuÄrufe her Bewunderung

^ , „Wie theuer ist es?" fragte Erni nachlässig und in ihrer
stimme erllang ein unangenehm scharfer Ton der Vestrgniß

„Hundcrtchnfundvierzig Mark, Madame", antwortete HerrLeibbrand.
Sie blickte verdrießlich vor sich hin. „Oh, unmöglich", sagte

sie, „es ist viel zu viel. Ich wollte höchstens siebzig bis achtzigMark ausgeben.
Herr Leibbrand sah sie erschrocken an.
„Aber sehen Sie doch, Madame, diese Spitzen - Point de

gaze. Die Spitze allein ist fünfundsiebzig Mark werth."
„Das schon", stimmte Erni bei; „aber es ist mchr als ich

wirklich ausgeben kann." Einen Augenblick blieb sie nachdenklich
stehen, plötzlich huschte ein erlösender Gedanke freudig über ibreZüge.

„Könnten Sie es mir nicht zur Anprobe schicken", sagte sie
„ich mochte es meinem Mann zeigen, ehe ich mich entschl'eße Er
konnte es vielleicht zu' auffallend, zu grell in der Farbe finden -
in dieser Hinsicht ist er etwas eigen."

Herr Leibbrand lächelte. Mit Vergnügen würde er es ihr
zuschlckeii, da er doch sicher sei, daß es Madame behalten würde
Es kleide sie ausgezeichnet.

„Welch eine Wvhlthat, ein Mann doch hin und wieder sein
kann", bemerkte Erni auf der Straße ; „als ob mein Eduard je
sich um die Farbe meiner Kleider gekümmert hätte."

„Warum willst d« es 'ihm denn vorher zeigen?" fragte ich
unschuldig. 7

, lvill ich doch nicht", antwortete sie und wir schrittenweiter. —
Zwei Tage nachher trug Erni ihr neues Cape. Es war wirk-

tich reizend, und manch bewundernder Blick folgte ihr wie sie
das Schiff der Kirche hinaufschritt. Am Tage nach der' Hochzeit
gingen wir zusammen spazieren und wie zufällig kamen wir anLeibbrands Laden vorüber.
■ "Schon wieder ein Kleid?" fragte ich, als sie sich anschicktein den Laven zu treten.

ein̂ dieirll' ,̂ antwortete sie; „ich habe bloß des Capes wegen rasch
ff f ^kommen?"mir schien, als hätte sie meine Frage

sie leichthin" @le 3Dflerte dnen  Anblick , dann antwortete
„OH ja natürlich, wenn du Lust hast." Und wir traten zu-sammen in den Laden. *

Leibbrand bediente eben einen anderen Kunden, und
lächelte nur achtungsvoll, als wir an ihm vorüberschritten.

Erni trat auf einen der Ladenkommis zu und fing aii fast
spreche : „Ich habe das Cape, das Sie mir zur

Arfflcht geschickt, anprobirt : aber wem Mann meint, es passe mir
nicht gut, so mochte ich es wieder zurückschicken."

^Jch rang nach Athem. Aha, das war es also, weshalb dieMänner so nützlich sind.

der 'Emmis ^ ' ich werde es abholen lassen," erwiderte
Erni entfuhr ein leichter Seufzer der Erleichterung, und

ohne sich nach mir umzusehen, schritt sie der Dhüre zu.
^m gleichen Augenblick kam Herr Leibbrand, die Dame die

er eben bediente, leise nm Entschuldigung bittend, auf uns zu
Erm, die letzt ihre Selbstbeherrschung wieder vollkommen erlangt
hatte, sagte herzhaft: „Ich werde das Cape zurückschcken, da
mein Mann meint, es passe mir nicht gut. Ich werde aber bald
wieder kommen, um ein anderes zu wählen."

„Das ist wirklich schade, Mademe," erwiderte Herr Leib-
b^ nd mit unverkennbar mißfälligem Lächeln: „aber haben Sie
sich nicht etwa getäu,cht, daß es Ihnen n'Ä pai-t ? Mir selbst
kam doch der Gedanke, wie schön es Sie kleide, ms ich Sie ge¬
stern in dem Cape aus der Kirche kommen sah."

kreidebleich, sie murmelte etwas Unverständliches
vor sich hin und eilte die Treppe hinunter. Ich. fühlte mich sehr
K7i7f\ f77 ,r  7 -bätte ich selbst unehrlich gebandelt.

Cape, aber sie geht nicht mehr zu Leibbrand.
Was nicht überraschend ist.
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Moderne Bitter von der Landstraße.
Skizze von A. S chu b e r t.

(Nachdruck verboten.))
Eins der großen sozialen llebel ist unstreitig das Vaga¬

bundentum, wie es, trotz der vielen, zur Verminderung des¬
selben angewandten Maßregeln , in seiner ganzen Ausdehnung
bei uns noch besteht. , .

Wer jemals Gelegenheit hatte, einen vollen Blickm das
Leben und Treiben dieser „Ritter der Landstraße" zu werfen,
wird, wohl von Mitleid und Abscheu zugleich ergriffen, doch
mit Interesse das buntbewegteBild beobachtet haben, welches
sich seinen Blicken darbot.

Jedes Alter, jeder Stand , junge, kräftige Burschen, ebenso
wie schon gänzlich ergraute Gestalten, Familienväter , deren
Weib und Kinder zu Hause darben, viele, die einst bessere
Tage gesehen, die im Ueberfluß aufgewachsen, später im ehr-
lichen Kampf ums Dasein untergingen , sind darurrter zu
finden.

Doch auch so mancher ist darunter , welcher unverschuldet
durch irgend welche Umstände ins Elend kam. Einmal in
der Kleidung heruntergekommen, findet er so leicht nicht
wieder Stellung , da niemr .ld einen solchen, wenig Vertrauen
erweckenden Menschen beschäftigen mag. Ueberall kurz ab-
gewiesen, verliert er endlich den Mut , sinkt immer weiter
und wird aus reiner Not und Verzweiflung zum Vaga¬
bund. So sind denn viele gezwungen, zu vagabundieren und
zu betteln, und doch würde so mancher jede Arbeit dankbar
Lnnehmen, weil ihm dadurch Gelegenheit geboten würde, sich
aus der Verkommenheit wieder aufzuraffen.

In größeren Städten wird, dank der zahlreicheren Polizei,
die Landstreicherplage ja viel weniger empfunden, als auf dem
Lande, wo dieselbe wirklich oft fast unerträglich wird. Das
Aufhören des alten, frühem Zunftwesens, wo der reisende
Handwerker, nachdem er seinen Zunftspruch vorgebracht, auch
„zünftig" von Meister und Gesellen unterstützt wurde, hat
Wohl auch viel zur Vermehmng des Vagabundenunwesens
beigetragm.

Obwohl eine Organisation , ähnlich denen der Verbrecher
großer Weltstädte, unter den Vagabunden nicht besteht, so
gibt sich doch ihre Zusammengehörigkeit im Gebrauch einer
Art Gaunersprache, der sogmannten „Kundensprache", zu er.
kennen, so daß für dm Uneingeweihten die Unterhaltung
zwischen Vagabunden in der Hauptsache unverständlichbleibt.
Für jedes Handwerk und Geschäft, so überhaupt für jeden
Gegenstand und jede Verrichtung, die im besondern Interesse
der „Kunden", wie sich die Stromer selbst nennen, liegm,
ist eine andere Bezeichnung vorhanden.

Treffen sich mehrere Vagabunden auf der Landstraße, so
ist der Ruf „Kunde" und „Kenn" der gegenseitige Gruß.
Nachdem das Woher und Wohin besprochen, auch wohl
gegmseI ji nach der „Religion", d. h. Handwerk, gefragt ist,
wird grö ztenteils in Erfahrung gebracht, ob es in der
nächsten Stadt wohl sehr „heiß" sei, d. h. ob viel strenge
Polizei dort; auf welchem„Kaff" (Dorf) wohl gut „gesteckt"
(gegeben) wird, wo man die nächste Nacht am besten„pennen"
(übernachten) könne u. s. w.

' Viele Landstreicher sind auch mit gefälschten Legitimations-
Papieren versehen, gewöhnlich haben dieselben gleich mehrere,
auf verschiedene Namen ausgestellte und von verschiedenen
Ortsbehörden beglaubigte „Fleppen" Papiere bei sich und
wissen damit oft lange Zeit die Polizei zu täuschen. Be¬
sonders sind es unter den Vagabunden gelemte Graveure,
Lithographenu. s. w., welche falsche Papiere fabrizieren und
gegen einen geringen Betrag ihren Kollegen, die aus irgmd
welchem Grunde einer neuen „Fleppe" bedürfen, aus der
Verlegenheit helfen. Die nötigm „Zinken" (Stempel ) ver-
schiedmer Ortschaftsbehörden werden meist nach Original¬
abdrücken geschickt in Schiefer graviert , so daß eine Fälschung
schwer erkennbar ist. Derartige Geschäfte werden dann ge¬
wöhnlich abends in der „Penne " (Herberge) abgeschlossen.

Die, meistens von sogenannten christlichen Brüdervereinen
gegründetm Herbergen „Zur Heimat", in denen auf Ordnung
und Reinlichkeit gesehen, auch kein „Sorusf " (Schnaps). ver¬
abreicht, wohl aber zur Erbauung für die Reisenden täglich
eine Morgen- und Abendandachtabgehaltm wird, sind selbst-
verständlich von den Vagabunden streng gemieden. Im
Gegensatz zu diesen Herbergen „Zur Heimat" stehen die,
von den Stromern „Wilde Heimat" benannten Herbergen
und andere Spelunken, welche den LandstreichernUnterkunft
für die Nacht gewähren, wenn dieselben, besonders während
der wärmeren Jahreszeit , es nicht vorzieheu, „Platt " zu
machen, d. h. im Freien, in einem Heuschober(Feime) oder
dergleichen zu übernachten.

Am Tage sind diese Herbergen verlassen, aber abends
bieten dieselben ein desto belebteres Bild . In einem engen,
von einer trübseligen Lampe nur spärlich erleuchteten Raum,
der mit, meist nur aufgelesenen Stummeln entstammendem
Tabaksaualm und Fuseldunst gefüllt ist. sitzen an einigen

Tischen fragwürdige Gestalten, sich in wüstem Lärm unter-
haltend. Der Ruf „Kenn" und ein derber Schlag mrt' der
Faust oder dem „Stenz " (Stock) auf den Tisch, ist der ge¬
bräuchliche, allerdings nicht gerade höfliche Gruß der An¬
kommenden, welcher von den bereits Anwesenden ebenso er¬
widert wird. , , ,

Am Tisch in der Ecke lassen sich ein paar ehemalige
„Lehmer" (Bäcker) ihren „Schwimmling", d. h. Hering mit
Kartoffeln, gut schmecken, denn sie hatten „riesigen Kohl¬
dampf" (großen Hunger). Ein „Kattzoss" (Fleischer) da¬
gegen sucht seine letzten „Boscher" (Pfennige) zusammen,
um sich noch „ein halbes Pfund ", d. h. ein großes Glas
Schnaps, zu bestellen. Ein anderer hat beim Betteln em
Paar „Trittlinge " (Stiefeln ) und eine „Staude " (Hemd)
geschenkt bekommen, und sucht diese Sachen nun zu „ver¬
kündigen" (zu verkaufen). Ein paar gewesene „Strehler'
(Schneider), die Wohl kaum noch Schere und Nadel zu führen,
dafür aber das „Dalfen" (Betteln) gründlich verstehen, warten
vergeblich auf einen noch fehlenden Kollegen. Er ist jeden¬
falls „verschütt gegangen", d. h. beim Betteln erwischt worden,
da mußte er mit auf die „Pollente " (das Polizeiamt) und
sitzt nun im „Güttchen", wie das Arrestlokal genannt wird,
bei trockenem„Hanf" (Brot und Wasser).

Gegen Zehn oder Elf erscheint dann der „Pennebous*
(Herbergsvater) oder der „Vizebous" (Hausknecht), um, nach-
dem er den „Schlummerkies" (das Schlafgeld) entgegen¬
genommen, denjenigen, welche in „Sänftchen" (Betten) schla-
fen, ihr Lager anzuweisen. Die Mehrzahl aber machen
„Bankarbeit", d. h. sie schlafen auf den Stühlen , Bänken
und Fußboden, wofür sie vielfach nichts oder doch nur ein
paar Pfennige zu zahlen haben.

Sobald der Tag graut , wird es auch wieder lebendig,
denn jeder, der etwa eine Revision seiner Papiere zu fürch-
ten hat, sucht baldmöglichst fortzukommen, da vielfach früh
Polizeibeamte erscheinen, um die Papiere der Uebernachteten
zu revidieren. Bald haben sich alle entfernt, in den Nächst¬
liegenden Ortschaften ihr Glück im Fechten versuchend, und
gibt ihnen dann eine mitleidige Seele irgend ein noch brauch¬
bares Kleidungsstück, so kann man sicher sein, daß der damit
Beschenkte es beim ersten Trödler schleunigst wieder „verkün¬
digt". Der am meisten Zerlumpte , der größte „Dallesbruder",
glaubt ja auch das größte Anrecht aus das Mitleid seiner
Mitmenschen zu haben.

Aber nicht bloß männliche, auch viele weibliche Vaga¬
bunden ziehen bettelnd von Ort zu Ort . Diese vagabun¬
dierenden Frauenzimmer bieten ein trauriges Bild des Lasters
und weiblicher Verkommenheit. Besonders ist es Süddeutsch¬
land, wo man solchen Vagabundinnen öfters begegnet. So
z. B. zur Zeit der Hopfenernte in Bayern, bei dem soge¬
nannten „Zupfianus , hat man Gelegenheit, sich von der
großen Zahl derselben zu überzeugen. Das Hopfenzupsen
übt alljährlich große Anziehungskraft auf Vagabunden und
Vagabundinnen aus , weil ihnen dadurch Gelegenheit ge¬
geben ist, bei leichter Arbeit wieder in Besitz einer echten
„Fleppe" (Arbeitsbescheinigung) zu kommen. Die vorhan¬
denen Arbeitskräfte langen bei der Hopfenernte bei weitem
nicht aus , da sind denn die Hopfenbauern in Betreff der
Arbeiter nicht sehr wählerisch und sind ihnen deshalb diese
Landstreicher auch ganz willkommen. Daß es bei der Arbeit
unter dieser zusammengelaufenen Gesellschaft ziemlich bunt
zugeht, läßt sich leicht denken.

Während der wärmeren Jahreszeit mag das Landstreicher-
keben seine Annehmlichkeiten haben, aber der Winter bringt
den Bummlern oft schlimme Leiden und daher kommt es,
daß im Spätherbst gewöhnlich Diebstähle und Einbrüche über-
handnehmen, denn viele werden nur zu Verbrechern, um für
den Winter versorgt zu sein. Es sitzt eben mancher lieber
während des Winters im Gefängnis , als bei Schnee und
Kälte zu frieren und zu hungern.

So schleppen tausende von Vagabunden ihr elendes Leben
dahin, bis der durch Hunger, Kälte, schlechte Nahrung und
Fusel zerrüttete Körper zusammenbricht und der Vagabund,
oft auf freier Landstraße, verlassen von Gott und Menschen,
sein armseliges Dasein beschließt.

Betrachtet man nun die zur Bekämpfung des Vaga¬
bundenunwesens angewandten Mittel , io sind es m pr<'+et
Linie die Gründung von Vereinen gegen das Bettelwesen
und die Einführung der Ortsgeschenke, durch welche armen
Reisenden eine, in Geld oder Levensmmeln veileyenoe Unrer-
stützung gewährt wird ; Einrichtungen, durch welche man
viel zu erreichen hoffte. Leider haben diese, an und für sich
segensreichen Einrichtungen nur wenig zur Verminderung
des Vagabundentums beigetragen. Am wirksamsten hat sich
die Errichtung von Arbeiterkolonien erwiesen. Durch die¬
selben ist den Vagabunden Gelegenheit gegeben, sich aus
der Verkommenheit aufzuraffen und wieder brauchbare
Menschen zu werden.

prakt . Macsnetovath und Natirrheilknndiger»
Wiesbaden , Rheinstr. 63, 1.

Sprechzeit: 9—12 und 2—5 Uhr,
Sonntags nur Mar ens von 9 - 12 Uhr.

Natürliche , arzneiiose » . operationslose Heilwerse.
Auffallende Heilerfolge bei den verschied. Krankheiten.

Heilfactoren:

StilMpfSMHi« S." "“
ÖÜpOtlStt (dnnot. Suggestion).
Wm-gl-ndt MMeS .5«S ^ST *

D. R. P . No. 116511 (das ist Er-
H>lpt üirvlluillirslilA » schüiterungs-Massazem. eleklr. Betrieb),

sowie das
gesummte übrige Natnrheilverfahren.

Es wurde » durch mich geheilt:
Asthma, Augen-Entzündung, Bronchial-Katarrh, Bleichsucht,
Bettnässen, Beinschäden, Diphtheritis , Darmkrankheiten, Eier-
stock-Entzündung, engl. Krankheit, Entzündungd. Naienichleim-
haut, Fieberkrankbeiten, Flechten, Frauenkrankheiten, Gesichts¬
schmerzen, Gelenkentzündung, Geschwüreu. Geschwülste, Ge¬
lenk-Rheumatismus , Gallenstein, Gebärmutter-Entzündung,
Geschlechtskrankheiten, Hals -Entzündung, Ischias, Krämpse,
Kopsschmerzen, Kopsgrind, Lungen-Katarrh, Lungen-Entzündg.,
Muskel-Rheumatismus, . Magen- u. Darm-Katarrh, Magen-
leidea versch. Art, Menstruationsstör ., Migräne, Nasen-Ber-

stopf., Onanie , Scharlach, Stottern , Veitstanz.
Tankschreibrn können eingcsehen werden. 710

Behandlung im Hauic d. Kranken, nur nach den Sprechstunden.

Prim, Gummi-Pelerinen-
»nd Regenmäntel,
abwaschbare , wasserdichte
Damen-Schürzen

von Ä Mk. an.

Kinder-Schürzen
•von 75 Pfg. an.

Portemonnaies
sehr billig,

empfehlen

liaeumeher & Co.,
König!. Hoflieferanten, 1142

Ecke der SchOtzenliotstrasse und Langjasse,

Köhler Nähmaschinen
Vor - und rückwärts nähend,

stopfend und stickend.
Erstklassiges Fabrikat

mit den neuesten überhaupt existiren-
den Verbesserungen!

Ratenzahlung !La » fjShr Garantie »!
SFii lirrsstler

der renomnairtesten Fabriken Deutschlands

Jacob Gottfried , Mechaniker,
Wiesbaden , Grabenstrasse 14.

Eigene Reparaturwerkstätte!

NB. Gebrauchte Nähmaschinen und Fahrräder stets
12.18  am Lager.

Weihnachts -Verkauf.
Von heute an verkaufe sämmtliche Artikel meines reichhaltigen Lagers als«

22 Marktstrasso.

Wilhelm Reitz

Kleider- and Blouaen-Stoffa,
Weise - und Befctwaaren, Conlten,
Fertige Wäsche . Schürzen,
Tisch * und Bettdecken,
Unterzeuge, sowie »Ile  sonstigen Artikel

22 IWarktstrasse.

mit

Telephon 896.
1ganz bedeutender Preisermässigung.

QÊ ’ Reste in Kleiderstoffen nnd Banmwollwaaren
weit unter Preis . *Wi

Wilhelm Reitz,
Telephon 896.

«c- j I *
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Hansjakob Sirbrrts Nachfolger.
Erzählung von Hedwig Hoepfner.

e _ (Nachdruck verboten.)
„Das kann nit stimme, Monsieur Schmidt. Ich alaub's

oks immer noch nit ; er beliebt mit mir zu scherze!"
. Die großen, braunen Augen der jungen Schwanen-

wirtin schauten flehend den fürstlichen Kurier an, der ihr
m der kühlen Wirtsstube bei einem Schoppen Wein gegen,über saß.

Bei diesem Blick wurde es Herrn Schmidt ganz heiß ums
Herz. Er war ein sensibler Mann , und die beiden Sonnen
leJne f-  vis -ä-vis hatten es ihm schon längst angetan.
Am liebsten hatte er dw unangenehme Botschaft, die er der
schonen Witwe eben gebracht, wieder abgeleugnet, aber das
ging nicht.

Daher fuhr er sich denn mit der Hand so heftig durch
die zierlich gelockte Perücke, daß die dicken Puderwolker aufstoben, und sagte betrübt:

„Doch, Madame Siebert , es ist leider wahr, Seine Durch,
laucht werden diesmal im „Engel" wohnen. Hier ist die
Order von Herrn Kammerjunker v. Taubenberg an den
Engelwirt I"

Damit zeigte er ihr einen versiegelten Brief . Die Wirtin
starrte so lange daraus, bis sich ihr der weiße Umschlag
Mit grünen und roten Flecken bedeckte. Dann seufzte sietief auf: ' 10 '

„Was tat mein Seliger nur sagen, wenn er das Müßt' !
mem als , er fand' in seinem Grab nimmer Ruh '. Lang

bevor ich noch vom „Schwanen" und dem Thüringer Land
eme Ahnung gehabt Hab', da hat Seine Durchlaucht hier in
diesem Haus logiert, und mein Hansjakob war so stolz

r UnJ? fbtzt auf einmal, da soll's anders sein! Die
Echadenfreud m der Stadt rings umher, und vom Engel¬wirt erst!

<frönte Monsieur Schmidt weise, „das
Muck ist wechselnd. Heute mir , morgen dir ! Wer weiß
übers ^ ahr, wenn der Fürst durchreist, ist's wieder wie
immer. — Sie sollte sich einen Mann nehmen, Madame
Sebert ; dann Ware doch alles leichter für Sie . Ich *. B.

der gern die Sorgen mit Ihr teilen würde !"
Mit diesen Worten rückte er ihr näher und wollte ihre

ergreifen Sw zog dieselbe rasch weg und sagte, in
dem sie sich erhob, kühl:
^ M°"sieur Schmidt, ich Hab' zu schaffê und Er
8ersehen !"E Engelwirt mit Seinem Auftrag ! Auf

Damit entfernte sie sich schnell. Er blickte ihr brummend
Schwanen' emen @d)appen auS  und verließ dann den

„ Wirtin ging nicht an ihre Arbeit, soiidern erst
uoch ein Weilchen in den Garten , um ihr aufgeregtes Gemüt
w beruhigen. Sie setzte sich auf eine Bank und überließI«) ganz ihrem Kummer.
, Hnr Gott, wie war das Leben doch so hart ! Das hatte
w noch me so empfunden wie heut. Bis jetzt war ihr Dasein
"û er trt friedlichen Bahnen dahingeflossen.
• die Eltern daheim ihr zugeredet hatten, dem zwar

oicht mehr fungen, aber stattlichen und wohlhabenden Hans-
aus ihrer sonnigen Heimat ins Thüringer Land

t äu  Tolflen, da hatte sie willig nachgegeben, und
ste hatte es nie bereut. Hansjakob war ein kreuzbraver
jrAn!* ^^ cfen und hatte ihr alles an den Augen abgesehen.
«t), wenn er noch lebte, was würde er da heut wohl sagen?
v,̂ Lurst rm „Engel", dessen Existenz Hansjakobs letzte
^bmchahre schon vergällt hatte ! Wie würde der Engel-
^>rt t̂riumphieren!

Aber nein, so uiigerecht war Frau Babette Sieberk doch
„ ^ i den Engelwirt für unedel zu halten . Er hatte sich

nials häßlich gegen Hansjakob oder sie benommen. Im
» seid sie Witwe war , hatte er ihr oft seinen Rat
distow/nüf natürlich abgelehnt, aber nichts-
ilir̂ ir ^ ar es doch brav vom Engelwirt , daß er sich
Mer Unerfahrenheit annehmen rvollte
ibrrn «anz rot bei dem Gedanken, daß sie sich

Machbar und Konkurrenten, deck Monsieur Georg
ferfieinem  Zug höhnischer Schadenfreude auf seinem

°Kn Gesicht vorgestellt hatte.
Sein- § ^ ?mm, warum, um aller Heiligen willen, hatten
Ai-n .̂^ Î chlaucht dem „Schwanen" die Huld entzogen?
toeim? ^ ^°rigen Jahre ebenso gut wie sonst ge-

|E“ { ~ Pergebens zermarterte sie sich den Kopf.
7plötzlich  kam ihr der ersehnte Lichtstrahl. Sie sah

„Ist es etwa deswegen?" forschte er weiter, indem er
den Brief des Kammerherrn , den er in der Hand hielt
emporhob

Frau Dabette wollte entrüstet auffahren, aber ihr Leid
duldete keine Verstellung; es brach sich gewaltsam Bahn,und sie schluchzte:

„Soll ich nit weine, wenn mir solch Unrecht geschieht?
Mern Seliger muß sich ja als noch im Grab umdrehe, wenn
Durchlaucht in den „Engel" und nit in den„Schwanen" geht."
. Der Engelwirt blickte mitleidig auf sie nieder." Um alles
in der Welt konnte er die Frau , die er schon lange im Stillen
liebte, nicht weinen sehen. Aber wie sollte er ihr helfen?

„Ich kann Seine Durchlaucht nicht aufnehmen," sagte er
„denn ich will den „Engel" in allernächster Zeit etwas um
bauen lasten!"

Dieser Ausweg schien ihm momentan der geeignetste
Die Schwanenwirtin blickte ihn dankbar an, erwiderte aber-

„Danke, Monsieur Peters , das nützt nix. Auf die Weis'
jtf) den Fürsten nit als Gast. Die Leut' werden zwar die

Kopf' schüttle und sage, die Schwanenwirtin hat's Hali nit
verstände, das Renommee vom „Schwanen" zu wahren, und
mein Seliger da drobe wird auch bös auf mich sein- aber
so geht's doch nit !"

Bei diesen Worten brach ihr die Stimme . Georg Peters
hatte dre Weinende, die trotz der mächtigen Haube, die ihren
zierlichen Kopf bedeckte, uiid des großen Schlüsselbundes,
das . wr haussraulich an der Schürze hing, noch so kindlich
aussah, rn die Arme geschlossen, aber er bezwang sich

,„El, warum soll's nicht gehen, Frau Babette?" redete
er ihr zu.

. „Es geht einmal doch nit, " versetzte sie, „und wenn alles
ging und ich Seinen Edelmut auch akzeptieren wollt', Mon-
sieur Peters , so ist doch der Taubenberg da, und wegen demgeht s eben nit !"

Und da ihres Herzens Schleusen einmal geöffnet waren,
erzählte sie ihm auch ihr Abenteuer mit dem Kammerjunker

Er Lallte zornig die Hand.
„Alter Filou !" murmelte er ; dann sprach er laut , wenn

auch etwas verlegen:
„Nein, die Sache geht also wirklich nicht ganz so einfach

zu machen, wie ich gedacht habe, Madame Siebert Aber ich
kann den Fürsten nicht aufnehmen, denn ich lasse bauen
Also Seine Durchlaucht muß, wie immer, im „Schwanen"
wohnen. _Damit aber die Aenderung ihm gegenüber einfacher
zii motivieren ist, und damit die Frau Nachbarin von solchen
Leuten, wie dem Herrn ö. Taul >enderg, in keiner Weise
molestiert werden kann, da möchte ich der Madame Siebert
Vorschlägen, nach als Bräutigam für eine kurze Zeit an
zunehmen!"

Frau Babette wurde glühend rot und machte eine ab
wehrende Bewegung. Er legte beschwichtigend seine Handaus ibren Arm.

Herr veian ein sehr k,wze§"Ge8achtnis ün7> wußte wapr-
scheinlich gar nicht mehr, daß er in diesem Jahre den „Engel"
mit seinem Besuch hatte beehren sollen.

So fuhr denn der fürstliche Wagen, wie immer, vor dem
„Schwanen vor der festlich geschmückt war. An der Haus-
kur standen der Engelwirt und seine Braut . Frau Babette
im rosa geblümten Seidenkleide, sah allerliebst aus . Das
siind nicht nur ihr Pseudobräutigam, sondern auch der
Kammerherr v. Laubenberg , der sich wütend auf dieLippen biß. '

Der Engelwirt hielt eine kleine Ansprache, in der n
ttodmal*  sein Bedauern ausdrückte, die hohe Ehre des
fürstlichen Besuches im „Engel" diesmal znrückweisen zu
müssen. Er tröste sich aber, fuhr er fort, in der Zuversicht,
daß Serenissimus rm „Schwanen", wo die beste Wirtin weit
und breit , seine geliebte Braut , die Herrschaft führe, noch
besser ausgehoben sein würde. Dies Bewußtsein gebe ihm
erflehen^ Durchlauchtigste Verzeihung untertänigst zu

Der Fürst hörte erstaunt zu. Er hatte wirklich keine
Ahnung mehr von der Wohnungsänderung, die der Kammer¬
lunker beabsichtigt hatte. '

„Aber, mein lieber Taubenberg," wandte er sich hilfe¬
suchend an diesen, „warum wollten wir denn eigentlich nicht
wie immer im „Schwanen" logieren?"

gestattete mir , Ew. Durchlaucht einige Monikas zu
rnachen rn Bezug auf unzulängliche Bedienung re. im
„Schwanen ,. und da geruhten Ew. Durchlaucht, mit meinem
Vorschläge, ein anderes Logis zu besorgen, einverstanden zu
secn! erwiderte der Kammerjunker bissig.

Lettens Gesicht überzog sich mit zorniger Röte,
^hre Augen blitzten. Es sah aus , als ob sie dem Junker,
« *«5? ^ en  f ° tn  ihrer Hausfrauenehre gekränkt hatte, ins
S f?rQfUunf0en te‘ ^ Herr Georg Peters richtete

Der gute Fürst , der taktvoll das Peinliche der Situation
bemerkte, reicyte der Schwanenwirtin die Hand und sagte,TTtTf pt not -n  vi -» I ff ^ ^ _ cnr - » r v '

ficfi Wi ‘w a;iuh|u.uih.  vste |ui
iw fw Geiste an dem großen Wäscheschrank in dem halb
sie gl unteren Korridor des „Schwanen" stehen. Da fühlte
ein©i umfaßt und auf ihren Lippen brannte
kl-inln x, Ohne Besinnen prägten sich die fünf Finger ihrer
dem kräftig auf der Wange des Frevlers ein, in
fick • « flntmerjunfer von Taubenberg erkannte, der
goq ch" Mit einer leise gemurmelten Verwünschung zurück-
Wrsi^ ^ te êr ihr vielleicht gedenken! Der gute, alte
7K . ,ft war sicher unschuldig an dem Wechsel.
ifento ve tDar äu  stecht ! — Ein leises Weinen be-

Am. nl' 5^ Ĝ olle Betrachtung der Frau Babette.
• tanke eine freundliche Stimme neben ihr:

e}n?n. Kummer hat die Frau Nachbarin denn?"
öw niedrige Hecke, die den Garten des „Schwanen"
, öanebenliegenden des „Engel" trennte war der

Lij>'nnÄ ?̂G'tiegen und stand jetzt in seiner kraftvollen

„Nur auf eine krirze Zeit, verstehe Sie mich recht, Frau
Nachbarin! sagte er begütigend. „Sieht Sie , der Fürst

fein Gefolge werden dann begreifen, daß ich, trotz der
Ankündigung des hohen Besuches, doch den Bau gleich an-
sangen lassen muß, . um das Haus für die junge Hausfrau
instand zu setzen, und sie werden sich nicht wundern, wenn
meine Braut mir den Gefallen tut , die Herrschaften bei ' ich
aufzunehmen. Der Kammerjunker aber soll es nur wagen,
meine Braut zu belästigen!"

Er stand drohend da. Die Wirtin sah ihn schüchtern an.
„Und die Leute in der Stadt , Frau Babette," fuhr er

"jjmrn dann erst gar nicht zu erfahren, daß Seine
Durchlaucht diesmal im „Engel " wohnen wollten. Die
Verlobung aber losen wir sofort wieder auf, wenn der Fürstabgereist ist."

, Frau Babette wehrte sich noch eine Weile, dem Vorschlag
beizustimmen: zedoch der Gedanke, dem „Schwanen" seinen
hohen Gast zu erhalten , war sehr verlockend, und der Engel¬
wirt redete so uberzeugend und sah so treuherzig aus , daß
Wochen̂ ch Es war ja auch bloß für ein paar

Am anderen Morgen wurde das Städtchen durch die
Nachricht von der Verlobung des Engelwirtes und der
Schwanenwirtin überrascht. Man fand die Sache passend und
zerbrach sich nur deii Kopf, ob das junge Paar den
irr  ^ er  ö ? n " Gugel " oder gar beide Gasthäuser
bc.)alten wurde. Schließlich war man sicher, daß es der
„Engel wäre, denn Herr Georg Peters ließ daselbst einen
größeren Umbau vornehnien. ,

Das Brautpaar benahm sich sehr korrekt. Jeden Tag
stattete der Engelwirt seiner Braut einen Besuch ab wo-
bei er nie versäumte, ihr einen prächtigen Strauß mitzu-
bringen Dann war den beiden diese Stunde zur traulichenGewohnheit geworden.

Der Tag der Ankunft des Fürsten war herangekommen.
§ ĜG/abg Peters sandte dem Kammerjunker einen reiten¬
den Boten nach der letzten Station entgegen. Derselbe über-
brachte einen Brief des Engelwirts , in dem dieser um Ent-
schuldigung bat, daß er Seine Durchlaucht und Gefolge nicht
im „Engel" aufnehmen könne. Seine bevorstehende Verhei-
ratung mache einen sofortigen Umbau des Hauses nötig. In-
dessen würde seine Braut , die Schwanenwirtin , es sich zur
Ehre anrechnen, den hohen Gast auch diesmal, wie sonst alle
^ahre , zu beherbergen.

Der Kammerjunker wurde ganz glühend rot vor Aerger
Sein Racheplan war vernichtet. Er konnte der Schwanew
Wirtin nichts anhaben. Also das boshafte und doch so bübickie
Gejchopf war die Braut des Engelwirts ! — Fatal ! —

Seinem Gebieter sagte er nichts von den veränderten
Dispositionen. Er hatte ihm bei Abscndung des Kuriers
zwar Mitteilung gemacht, daß er diernal ein anderes Logis
m H bestellen müsse, da der „Schwanen" seit dem Tode des
Monsieur Siebert sehr heruntergcgangen sei; aber Durch-
Iguchl,hatten das Wohl längst wieder vergessen. Der hohe

mit einem wohlwollenden Blick auf den Engelwirt gnädig:
„Also willkommen, Madame Siebert ! Habe ich recht

gehört, .̂aß Sie eine zweite Heirat eingehen will und zwar
£hl Ö*m. ^ ?rltl! eUr f)ter,? Ich glaube, Ihre Wahl ist eine
sehr vortreffliche, und spreche Ihnen beiden meine Glück-
Wunsche dazu aus ! Wann ist die Hochzeit?"
-• "Wir wissen es noch nicht, Ew. Durchlaucht," stammelte
)le verivirrt , doch Monjieur Georg Peters sagte keck-

„Bald, ^fürstliche Gnaden !"
,D!as ist recht," meinte Seine Durchlaucht huldvollst.
Damit winkte er noch einmal den beiden gütig zu und

stieg mit semem Gefolge die Treppe hinauf.

»Das hat mw der Fürst eben als Hochzeitsgeschenkdurch
öru Daubenüerg überreichen lassen!" sagte sie kläglich. Ich
mußt mt , was îcki tun sollt. Dem Taubenberg könnt' ich doch
mt verrate daß die Sach' mit der Brautschaft nit wahr sei "

Georg Peters hatte aus der ganzen Rede bloß heraus-
« "'«KL Sr ™'1” '" 6ti 0" '“ »»

per Taubenberg bei meiner Braut zu suchen?

Nr LmKchsf !" " - * ' " - Das Mi .' ich nicht, d- b °r
°n ° °" "" ®ät ‘

Wuft' ^ "ft 0111  Peters , er hat diesmal wirklich nur den
von seinem Herrn ausgeführt ; und dann sind wir

zwei doch auch keine richtigen Brautleut ' !"
cv™ Engelwirt brummte etwas Unverständliches, und
»rau^Babette fragte ganz hilflos : ^

Aw was soll ich denn nun mit der Kett' da machen?"
or̂ a: “ Q lft>keinen anderen Rat, Madame Siebert,"
erwderte der Engelwirt , „als daßSie dieselbe ebenSr .Durch-
^ wiedergibt und ihm oder dem Taubenberg die ganze
Gesch chte erklärt . Oder soll ich das übernehmen?"

»^-em Taubenberg die Geschicht' erzähle? Das tu ' ich
P ^ nfieur Peters, " rief die Schwanenwirttn entrüstet.

u.kkud Sr Durchlaucht rann ich's ebensowenig explizieren
Da scharn' ich mich viel zu sehr!" explizieren.

w ' bH - r6J ei&t, nid)t§ ?uöeres übrig, als daß Sie das
S enZnä “m >m Sfat ®“ ,‘ »>°ch°.-

Dann bat er zärtlich:
öu nicht in Wirklichkeit meine liebe, süße Frau

t > ' Än8 niTffr aud)  nur wegen des Kolliers?"

B,t  f - “ » - Ä

Ser engetoirt zog ein etwas säuerliches Gesicht.
„Nicht gerad zuwider ?" rief er. „Danke schön aber

das genügt mir nicht!" iqon' ÖCer
föh bab' Ihn als arg gern," fuhr Frau

^ndettele unbeirrt fort , worauf Herr Georg Peters sie aleick
entzückt in die Arme schließen wollte ' ä }

Sw aber wehrte ihm und redete weiter-
wöcht' mein Seliger bloß dazu meine?"

(„.» "j.®1QHnichts, Herzchen, sagte er überzeugungsvoll. „Er
sich gewiß freuen, wenn der „Schwanen" und der

-Engel eins wurden und die kleinliche Eifersucht.wfbörte
Mag der „Engel " m dem anderen aufgehen Nennen wir£ ÄrsifÄ “*-."aftr
ÄSÄ ". • «- «« —

erwaareü iiud lureo
kau en Sie sehr billig im

Etagengesch5ft von Fritz Lehmann, Goldarbeiter
Langgasse 3 , I. S +iege , an der Marktstrasse. 900
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Wilhelm Büchner,

i

Die Ermordung von Andrew Green . In Newhork wurde
einer der reichten und hervorragendsten Bürger , Andrew H.
Green, ermordet. Der Fall hat eine Vorgeschichte, die an Du-
maSsche Romane erinnert . Green hat sich große Verdienste um
die Stadt erworben .Jm Jahre 1873, als die FinanzverhÄtnisse
Newyorks in ein fast unentwirrbares Chaos gerathen waren,
Mar es Greeen, der als städtischer Kontrolleur , zum Aeil mit
Zuhilfenahme seines PriDaivermögens , die städtischen Finanzen
wieder auf eine gesunde Basis brachte. Seither betheiligte er
sich an allen Bewegungen, welche auf die Besserung der Lage
seiner Mitmenschen gerichtet waren und war noch jetzt im Alter
von 83 Jahren einer der thätigsten Kämpfer gegen die Korrup¬
tion. Es ist begreiflich, daß die That , welche diesen hervorra¬
genden Mann aus seinem Wirken riß , ungeheures Aufsehen er¬
regt hat. Welches Motiv konnte der Mörder , ein Neger , na¬
mens Williams , haben, den Greis zu tödten ? Der Franks . Ztg.
geht aus Newhork ein längerer Bericht über diese Affäre zu, dem
wir folgendes entnehmen: Der Mörder ist g n gebildeter Mann,
er war ein Jahr lang auf einem College in Virginien und hat
sich den größten Theil seines Lebens als Schullehrer ernährt.
Seine Erzählung hört sich phantastisch an , wird aber durch Nach¬
forschungen bestätigt. .Die Frau in der Greenschen Tragödie
ist eine wunderschöne Oktoronin sNegerabkömmlingin im achten
Grade, eine gewisse Hinnah Elias , die in einer der fashionabel-
sten Straßen der Stadt , in Central Park West, wohnt, und in
dem Luxus einer Millionärin lebt. Sie bat japanische, franzö¬
sische und englische Bediente , hat ein wunderbar eingerichtetes
Haus, sie hat Equipage mit Vollblutpferden und trägt Toiletten,
die sogar in ihrer Nachbarschaft Aufsehen erregen . Sie wurde
bisher in der Nachbarschaft für eine reiche weiße Dame gehalten.
Ihr Gesicht verräth nicht die wenigen Tropfen Negerblut , die
in ihren Adern rollen . Hannah Elias , der aller Luxus der
Großstadt zu Gebote stand, war vor 15 Jahren im Negerviertel
als Bessie Davis bekannt. Sie hatte lockere Gewohnheiten und
war putzsüchtig. Eines Tages wurde sie im Hinterziimmer einer
Wsrthschast mit einem alten weißen Herrn bekannt. Nun ging
eine große Veränderung in den äußeren Lebensumständen des
Mädchens vor sich. Eines Tages aber , Mt  erwa 10 Jahren,
verschwand diese Person , die inzwischen geheirather haben soll,
aus der Nachbarschaft. Niemand wußte , wo sie geblieben war.
Zu derselben Zeit erschien in der oben erwähnten fashirmablen
Straße eine Dame , die sich Hannah Elias nannte . Sie \ >
wohnte ein ganzes Haus mit chrer Dienerschaft, die 10 oder 12
Personen zählte. Sehr häufig empfing sie den Besuch eines äl¬
teren Herrn , denselben, der im Negerviertel Bessie Davis be¬
sucht hatte und der allgemein als Mr . Green bezeichnet wurde,
iDie Dame war natürlich Bessie Davis . Sie fiel sogar noch ge-

legentlich in ihre alten Gewohnheiten zurück, denn sie erschim
häufig auf Tanzvergnügungen der Schwarzen , nahm aber nicht
selbst am Tanze theil, sondern setzte sich m eme Loge und lreß
Champagner für die ganze Ballgesellschaft, aufsahren. Manch¬
mal war sie sogar mehrere Tage aus ihrem palastartigen Wohn-
hause abwesend. Bei einer solchen ..Spree ", wie der Amerika-
ner diese alkoholischen Touren nennt , soll sie nun die Bekannt¬
schaft des Williams gemacht haben. Dieser verliebte sich bis
zur Raserei in die schöne Oktoronin , die trotz ihres wilden Le¬
bens jetzt noch in frischester Schönheit blüht, und verfolgte sie
seitdem auf Schrit und Tritt . Sie könnte ihn nicht abschutteln,
er stellte sich vor ihrem Hause auf und wartete , bis ste eine
Ausfahrt machte, er schrieb ihr glühende Liebesbriefe und
suchte überhaupt auf jede Weise sie zu seiner Gattin zu gewch-
nen. Sie hatte indessen nur ein kurzes Abenteuer wahrend et-
ner ihrer „Spree " haben wollen und fand den Schwarzen la-
stig. Wie er nun erklärt , hatte sie ihm gedroht, sie wurde Md.
Green , einen Mann von Einfluß und Ansehen, ersuchen, ihn
nach der Strafinsel schicken zu lassen. Durch diese Drohung au¬
ßer sich gebracht, griff der Neger zum Revolver und erschoß
den alten Mann , den er für das einzige Hinderniß hielt, das
zwischen ihm und dem Besitz der schönen Oktoronm stand. Der
Mörder erllärt , er werde vor Gericht Thatsachen Vorbringen,
die seine Handlung entschuldbar erscheinen lassen!; dies wird da-
hin gedeutet, daß er und Hannah Elias in früheren Zeiten
schon bekannt waren und daß sie möglicherweise sogar seme Frau
ist. Licht in die gcheimnißvolle Angelegenheit dürfte erst die ge¬
richtliche Verhandlung bringen.

Die Schattenuhr . Die Orientalen messen die Zeit nach
der Länge ihres Schattens . Fragt man Jemanden , wie viel
Uhr es ist, so stellt er sich sogleich in die Sonne , hält sich ge¬
rade und beobachtet , bis zu welcher Stelle sich sein Schitten
erstreckt; dann mißt er mit seinen Füßen die Länge des Rau-
mes , die derselbe einnimmt , und wird dadurch in den Stand
gesetzt, die Stunde mit ziemlicher Genauigkeit zu bestimmen.
Auch wünschen die Arbeiter lebhaft , die Länge des Schattens
ankommen zu sehen, welche den Augenblick anzeigen , wo sie
die Arbeit verlassen können . Daher sagt ein Mensch, der
müde ist : „Wie lange es dauert , ehe mein Schatten kommt !"
Wenn man einen fragt , warum er nicht früher gekommen,
so antwortet er : „Weil ich auf meinen Schatten wartete " .
So steht schon in der Bibel (Hiob 7, 2) : „Wie ein Knecht sich
sehnet nach seinem Schatten , und ein Tagelöhner , daß seine
Arbeit aus sei."

kittsratur.
# DaS Echo. Die Weihnachtsnummer des „Echo" sVerlag

von I . H. Schorer G . m. b. H.j nimmt selbst in der Reihe der
stattlichen Sondernummern des bewährten Auslandsorgans der
Deutschen einen besonderen Rang ein. Sie ist nicht nur die
stärkste aller je erschienenen Echo-Nummern , sondern sie steht
auch textlich als illustrativ mit ihren 137 Bildern auf einer Höhe
wie wenige Wochenschriften.

Winkel.
In Folge rechtzeitiger größerer Abschlüsse kann ich für

Herbst nnd Winter
sänimtliche

KaumwoUwaren.
in nur guten , reellen Dualitäten , zu den denkbar
billigsten Preisen verkaufen

Große Posten Hemdenbiber , garant waschecht,
sowie weiße Madapolams , beides von 36 Pf. p. Meter
an, Nnterrockttoffe , fertige Unterröcke sehr billig.
Schürzenzeuge , alle Arten fertige Schürzen in größter
Auswahl.

Sämmtliche Unterzeugs , Strümpfe , Socken,
Biber und Normalhemden , Schlipse , Herren -,
Damen - und Kiuderwäsche , Korsetten sowie das
neueste in Handschuhen äußerst preiswert.

Eigene Weißzeug-Näherei
unter Garantie für tadellose Arbeit.

Wollene nnd halbwollene Kleiderstoffe u. Biber
für Blusen und Kleider in modernen Neuheiten.

Acts jjmlmtm in Wtz-Artiktln.
Knavenanzüge , Herren - und Knaben-Hosen und

Joppen , Jaadweste ».
Ein Vollen schöner Jünglings-Anzüge,

durchaus solide Stoffe, wird zu jedem annehmbaren
Preis ansverkanft.

Beste Qualität Strickwolle sehr ausgiebig in der Ber-
arbeitung, das Pfund von Mk. 1.75 an.

Frische Bettfedern und Daunen , bestens gereinigt.
Prinzip: Nur gute Waren zu billigsten Preise«

Uhren in Gold und Silber
in alle » Preislagen , nur solide Fabrikate. 1181

6 , SeSfo , kleine gutgilniljf5.
la Gas -Cokes la

1. Sorte sehr billig, sowie Braunkoblen-Briquttt-; und prima Buchen»
Brennholz, gespalten, kein Abfallbolz tz Ctr. 1 Mk. 30 Big empfiehlt

Telefon 2345._ IW. Camer,  Feldstr . »8
U&eekreiser

in jedem Quantum zu haben. M . Cramer , Fejdfir' 18. 8019

Geröstete Kaffees

Sparsame Hausfrauen
auf die Vorteile aufmerksam gemacht , welche ihnen, der Einkauf unserer Spezial-Artikel bietet.

liocofitffc, ®IM0, Malis, {kniffe

Santos -Mischung-
Gute Santos -Mischung
Sehr gute Brasil -Mschg,
Holländische Mischung 1
Indische Mocca -Mischg.
Feingrün Java
Feinbl . Surinamart -M.
Wiener Mischung — —
Feinbl . Java -Mocca -M.
Kar ' sbader -Mischung
Menado -Mischung-
Menado -Auslese-

Pfd. M.
- 0 .78

0.90
1.—
1.06
1.10
1.10
1.20
1.35
1.34
1.50
1.87
2.20

u . s . w.
in besten Qualitäten bei niedrigsten Preisen . "WM

Wir empfehlen als besonders beliebte und preiswürdige Marken:
China- und indische Thees. Cbocoladen und Caeao-Pulver.Rohe Kaffees

Nr. p. Pkd. M.
53 Afrika -Kaffee - — 0.78
49 Feingrünl . Santoss -Kaffee 0 .80
48 Feingrün Javaart - 0 .88
45 Feinblau Surinamart — 0 94.
42 Blankgelber Javaart — 0.94
39 Feingelber Java-
36 Hochgelber Java-
30 Feinblau Ceylonart-
26 Grossbohn . leinbl . Java

Feinbläul . ind . Mocca —
Gelber Java -Mocca

24
12
9

Nr. j
187 Familien -Thee-
186 Souchong Grass-
182 Feinster Sonchong —
181 Fein . Lapseng Souchg.
192 Feinster Ceylon -Pekoe
174 Extrafein Souchong —
175 Congo -Mischung-
172 Souchong Engl . Mischg.
183 Assam Pöcco,ind . Misch.
170 Lapseng Souch ., russ . M. 3 .20
195 Seas . Souch ., russ . M . 3 .75
lö8 Mandarin -Mischung — 4 .50

Feinste

Feinblau Soemaniek —
bei 5 Pfund und mehr billiger.

Bourbon -Vanille die Schote zu 10, 15, 23 und 30 Pfg,

Nr. p. Pfd.
875 Van . Block -Chocolade I 1.
876 Van . Block -Chocolade II 1.
877 Van . , Riegel -Chocolade 1.
882 Vanille -Chocolade F — 1.
881 Vanille -Chocolade E — 1.
885 Delikatess -Chocolade 2.
897 Entölt . Cacao -Pulver V 1.
896 Entölt . Cacao -Pulver IV 1.
890 Entölt . Cacao -Pulver II 2.
889 Entölt . Cacao Pulver I 2.
888 Edel -Cacae -Pulver — 2.
884 Echt holl . Cacao -Pulver 2.
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WeihnachtssBiscuits , Biscuit , Speculatius , Rauchtabak , Cigarren, Cigarillos und Cigaretten.

Emmericher Waaren-Expedition,
Telephon 2518 Marktstrasse 26 . Telephon 2518

Reparaturen an Uhren , (« oldwaaren und optf-che» Artikeln , so gehe» Sie zu J. Werner , Marktstrasne « . Dort wird Ihre UhrHabenJ.  Werner . Marktstrasse 6.
Bitte genau aus die Firma zu aetiten!

7701 Vitte «enan ans die tzsirma zu erbten!
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Der Lenu. .
Kein Teil unserer Erde, selbst Südamerika nicht ausgenommen,

hat so oft und so furchtbar von Erderschütterungen zu leiden,
M die südostasiatischen Sunda -Jnseln . Geringere Schwankungen
gehören dort, und vornehmlich auf Java , zu den so alltäglichen
Erscheinungen, daß man nicht einmal mehr von ihnen spricht und
sich damit begnügt, sowie die Bewegung bemerkbar wird, schnell
das Haus zu verlassen und Lenu zu schreien. Mit dem „Lenu"-
Rufe der Malayen aber, den man bei jeder Erderschütterung ängst¬
lich aus Tausenden von Kehlen erschallen hört, hat es folgende
Bewandtnis. Tief unten, im Mittelpunkte der Erde, hat ein un¬
geheures, büffelgestaltetes Untier seinen Wohnort, es führt den
Namen „Lenu" oder auch „Leni", und wird dermaleinst die ganze
Welt zerstören. Aber auch die jetzt vorkommenden Erdbeben sind
des „Lenu" Werk, wenn auch unbeabsichtigt. Das aber hängt so
zusammen: Die auf Java (und auch anderwärts ) massenhaft
verkommenden weißen Ameisen oder Termiten sind im höchsten
Grade gefürchtet; denn sie vernichten und zerstören alles, wozu sie
nur gelangen können, die schwarzen (echten) Ameisen aber hin¬
wiederum sind nicht allein völlig harmlos und unschädlich, sondern
sogar grimme Feinde ihrer dunkeln Vettern , welche sie, wo es nur
irgend angeht, befehden und vertreiben. Aus diesem Grunde nun
erfreuen die weißen Ameisen sich großer Popularität bei den
Malayen, man schützt und schirmt sie, wo man kann, und niemand
wird es einfallen, auch nur eine von ihnen zu tötbn. Diese Un¬
antastbarkeit ist den kleinen, klugen Tierchen aber auch genau be¬
kannt, und wird wirklich einmal . eins von ihnen von einem be¬
sonders bösen, kein Heiligtum respektierenden Menschen getötet,
dann weiß des Gemordeten Geist sich auch alsbald auf eine wahr¬
haft raffinierte Weise zu rächen. Schnurstracks eilt nämlich dieser
Geist hinunter zum „Lenu", weckt diesen aus seinem fortwährenden
Schlummer und hinterbringt ihm die Lügenbotschaft: Soeben sei
auf Erden der letzte Mensch gestorben, er brauche nunmehr sich
also keinen Zwang mehr anzutun , sondern könne alles zusammen-
werfen. Der biedere „Lenu" ist aber vorsichtig und schon durch
Erfahrung gowitzigt worden, denn oft genug haben ihm bereits
die abgeschiedenen Seelen von Ameisen derartiges weiß machen
vollen. Er erwidert also nichts weiter auf die Nachricht, als daß er
ein Haar seines Pelzes sträubt , und dieses eine Haar ist die Ur¬
sache, daß die Erde bebt und schwankt. Die Menschen aber hier oben,
sowie sie dies spüren, werfen sich auf den Boden und schreien, so
laut sie nur können, „Lenu", „Lenu" hinunter , damit das Untier
es höre und so erfahre, daß sie noch am Leben und die Welt
keineswegs ausgeslorben sei.

*

Woher stammt der Name Kapelle? Der Zufall spielt oft
wunderbare Streiche. St . Cäcilie ist Schutzpatronin der Musik ge¬
worden, ohne daß ihr Leben hierzu eine Veranlassung gegeben
hat; auch der heilige Martin würde erstaunen, wüßte er, daß er in
Verbindung mit unseren großen und kleinen, steten und wandern¬
den Kapellisten gekommen ist. Der Mantel dieses Heiligen war in
dem Besitz der inerowingischen Könige, welche ihn als eine kostbare
Reliquie in den Krieg mitzunehmen pflegten. Das reiche Kästchen
welches diese Reliquie umschloß, nannte man nach dem Manie,
chape, chapelle, wie auch im Lauf der Zeit des Königs Betzimmer,
in dem le chapelle gehütet wurde. Mit dem Beginn des 8. Jahr¬
hunderts wird dieser Name für alle die Gebäude gebräuchlich, welche,
ohne speziell kirchlichen Charakter zu haben, doch für rituelle Akte
benutzt werden. Er überträgt sich von ihnen auf Sänger , welche sich
zum Zweck der hier stattfindenden Choraufführungen verbunden
hatten, wie auch schon im 7. Jahrhundert die Sänger , welche bei den
Andachten im königlichen Betzimmer (la chapelle ) la chapelle du
roi hießen. Als dann später die Verbindungen auch zum Zwea
weltlicher Musik ins Leben traten , bedienten sie sich des gleichen
Namens; sie bildeten die uns geläufige Kapelle; nur daß les cha-
pelles, der Sänger de la chapelle du roi , der zugleich Geistlicher
war, dem Priester geblieben ist, während der weltliche Musiker,
gleichviel ob er mit Bilse, Strauß und wie sie heißen, die Welt
durchwandert, ob er im königlichen Opernhause Wazner oder in
einer elenden Schenke mit einer armseligen Bande zum Tanzen
spielt, sich zum Kapellisten gewandelt hat.

> , -

Trockenheit der Nasenschlrimhaut.
In einem Vortrage im Berliner Verein für Volkshygie;,e

.Hellte Medizinalrat Prof . Dr . Waldeyer den Grundsatz auf : „Es
kommt vor allem darauf an , die Schleimhaut der Nase stets feucht
öu erhalten." Eine trockene Nase ist eine überaus unangenehme
^wpfindung, und der Wunsch, wieder eine normal feuchte Schleim-
Mut zu bekommen, ist sehr begreiflich. Leider ist die Erfüllung
^eses Wunsches nicht so einfach. Es handelt sich meist um ein
lahrelang bestehendes eingewurzeltes Leiden, das nur durch sorg-
laltige und ausdauernde Behandlung durch einen Arzt zu besei-
lgcn ist. Geivöhnlich wird die Nasenschleimhaut vom Arzt ge¬
brannt (kauterisiert) ; in leichteren Fällen kann man versuchen,
"llrch Kokaineinpinselungen und Einblasungen von Borsäure die
unangenehme Trockenheit zu beseitigen, doch ist es zweckmäßig,
stN auch hierin vom Arzt unterweisen zu lassen. Mit „Haus¬
mitteln" kann man hier nur in ganz leichten Fällen vorbeugend
Ungreifen. Allerdings unterstützen allmorgendliche kalte Abreib-
avgen des ganzen Körpers die Behandlung der Nase. Auch ist

regelmäßigen Stuhlgang zu achten. Dagegen helfen Ein-
!«mungen von warmen Wasserdämpfen oder von Kochsalzwasser-
.>ampfcn, sowie Schnupfpulver in der Regel sehr wenig. Allen-

. könnten Patienten von folgender Verordnung Gebrauch
Aachen. Sie verlangen in der Apotheke eine Mischung von einem
^amni Menthol und 10 Gramm Chloroform. Von dieser Misch-
*"8 gießen sie dreimal täglich einige Tropfen (5 bis 10) in
te  Hohlhand , verreiben sie und atmen sie ein. Dieses Mittel

Wwährt in leichteren Fällen von Trockenheit der Nasenschleimhaut
Amtliche Erleichterung. - — —-

J9

NrrMrchrr Ratgeber.
Die Lagerung beim Schlaganfall . Hat jemand einen Schlag¬

anfall erlitten und ist er bewußtlos, so soll man ihn nicht auf
dem Rücken liegen lassen, sondern auf die Seite legen. Denn
in der Rückenlage sinkt der Zungengrund nach hinten, und die
Gefahr der Erstickung ist um so eher vorhanden, als der im
Munde angesammelte Speichel in den Kehlkopf fließen kann. Die
seitliche Lagerung verhindert die drohende Erstickung, und zwar
lagert man den Bewußtlosen auf die gelähmte Seite . L>o kann
der Speichel ungehindert nach außen fließen, und der Gesamt¬
zustand bessert sich nicht selten darnach.

Zucker als bazillentötendes Mittel für plötzliche und gefahr¬
drohende Fälle, wo ein anderes Antiseptikum nicht zur Hand ist,
wird mit Nutzen in Anwendung gezogen werden können, da ja
überall, wo Menschen sind, auch Zucker zu haben ist. Zucker konser¬
viert, wie bekannt, Früchte, Fleisch und viele andere Substanzen,
und Bazillen können auf Zuckerlösungen und Syrupen nicht ge¬
deihen. So läßt sich etwa bei einem schweren kompliziertenBein¬
bruch Zucker in Körnern auf die Wunde streuen oder in einem
Säckchen auflegen. Wo Naphthalin zu haben ist, empfiehlt es
sich, hiervon 1 oder 2 Prozent mit gekörntem Zucker zu vermischen
und in Anwendung zu bringen.

*

Das Arbeiten der Schulkinder bei Dämmerlicht. Allen Eltern,
Lehrern und Erziehern ist dringend anzuempfehlen, ein Augen¬
merk auf die Ausführung häuslicher Schularbeiten der Kinder im
Dämmerlicht zu richten. In mancher Haushaltung scheut man
sich, schon zur Zeit der Abenddämmerung die Lampen anzu¬
zünden. So sind denn die Kinder oft gezwungen, bei dem für
die Augen sehr schädlichen Dämmerlicht zu schreiben oder zu
lesen. Die ungewohnte Anstrengung der Sehwerkzeuge in der
Dämmerung schwächt dieselben und fördert die Kurzsichtigkeit
außerordentlich. An ine Eltern und das häusliche Aufsichtspersonal
der Kinder im Interesse der gesunden Augen der letzteren ist die
dringende Mahnung zu richten, ihre Pflegebefohlenen niemals
während der Dämmerung , sondern nur bei genügendem Licht, sei
es nun bei der natürlichen Tagesbeleuchtung oder bei hinreichend
üellem Lampenlicht Hausaufgaben für die Schule anfertigen
zu lasse«.

Schadelmodrn.
Alles in der Welt ist, so weit es Menschen gibt, den launischen

Gesetzen der Mode unterworfen . Naturvölker verfallen manchmal
auf die wunderlichsten Ideen in dieser Richtung. So halten die

Chinook-Indianer auf der Vancouver-Jnsel (Nordamerika) ab¬
geflachte Schädel für eine Schönheit. Um solche Köpfe heranzu¬
bilden, binden sie das neugeborene Kind einige Tage nach der
Geburt auf ein kleines, mit Moos gefüttertes Brett fest. Nun
wird ein Ledcrband über die Stirn des Kindes gelegt und dieses
so straff als möglich an die Rückseite des Brettes zusainmengezogen.
In dieser barbarischen Presse bleibt das Kind etwa 9—12 Monate,

j in welcher Zeit der obere Teil des Kopfes seine natürliche Gestalt
ganz und gar verliert . Von vorn gesehen, erscheint nun die Stirn
ungewöhnlich breit , viereckig und hoch; von der Seite gesehen»
steigt sie von der Nasenwurzel an nicht senkrecht aufwärts , sondern
läuft in der Verlängerung des Nasenrückensin einer Linie mit
diesem weiter, und der obere Teil des Kopfes von den Augen¬
brauen aufwärts ist etwa ebenso lang gestreckt, wie der untere
Teil von den Augenbrauen bis zum Kinn. Man sollte nun an¬
nehmen, daß diese grausame Operation dem Kinde große Schmerzen
bereite ; aber Leute, die jahrelang unter jenem Volksstamme ge¬
lebt, sagen, die Kinder pflegten zu schreien, wenn man die Marter¬
binde wegnehme. Der beständige Druck scheint also Empfindungs¬
losigkeit zu erzeugen. — Im nördlichen Teil derselben Insel pflegt
man die Köpfe zuzuspitzen; hier umwickeln die Indianer den Kopf
des Kindes mit einer Bandage, die nach und nach fester zugezogen
wird, bis der Kopf einen spitzen Kegel bildet. Diese künstliche Ver¬
stümmelung übt keinen nachteiligen Einfluß auf die Geistesfähig¬
keiten aus , im Gegenteil, die Chinooks sind darin allen Nachbar¬
stämmen weit überlegen.

Bunte Blätter.
Die Bedienung des Kaisers von China. An Dienern fehlt es

. dem Kaiser von China wahrlich nicht. Wünscht er auszugehen, so
stehen 25 Fächerträger zu seiner Verfügung. Ist es naß, so sind
zehn Leute da, deren einziges Amt es ist, seinen Schirm zu
halten . In Gesundheit und Krankheit umgeben ihn 30 Aerzte.
Er hat 80 Bonnen , 23 Köche, 50 Palastdiener, 50 Lakaien,
75 Astrologen, 16 Lehrer und 60 Priester.

Die Kawaffen. Gelegentlich der Unruhen in Mazedonien lieft
man häufig in den Zeitungen von Kawassen. Im Orient ist der
„Kawaß" dasselbe, was man in Ungarn „Pandur " nennt , der
Vollstrecker der Polizeianordnungen , der Landgcndarm, doch tut
er auch Portiersdienste . Man findet in der Türkei öffentliche und
private Kawassen. Die Mehrzahl derselben entstammt der alba-
nesischen Nation aus den Paschaliks Skader und Prizren . Den
Kawaß trifft man an allen Orten als Diener reicher Kaufleute
oder anderer Privatpersonen , vor deren Palästen in ihrem bunten
Kostüme er eine malerische Staffage bildet. Auw die ausländischen
Konsuln in der Türkei besitzen einen oder mehrere Kawasse zum
Schutz und Dienst. Sie tragen mit Silber beschlagene Stöcke, ja
selbst hufeisenartig geformte, dem Bischofsstäbeähnliche Stöcke, ,
oben mit Schellen versehen. Begegnet der Kawaß einer vornehmen
Person , so schlägt er mit dem schellenden Stocke auf die Erde.
Ein echter Kawaß opfert selbst das Leben für seinen Herrn. Doch
ist sein Dienst ein ziemlich leichter. Hat er die wenigen Dienst¬
gänge getan, so sitzt er den ganzen Tag vor der Haustür in seinem
behaglichen „dolce kar niente " .

GebrüderDörnerl
4  üKaiirUin &gtrasge 4 .

Wiesbadens grösstes Spezialgeschäft für fertige

Herren- &Knabengarderoben
empfiehlt zur Saison in reichster Auswahl

ßerren=Sacco»Anzüge von 15—48 IN.
ßerren'üciquef*u. Sölirock

Anzüge . . . .
ßerren»Palefofs . ,
ßerren-Bauelocs

(wasserdicht ) * *
ßerren*Pelerinen

(wass rdicht ) * *
ßerren*SdilaFröcke.
ßerren-liodenjoppen.
Herren*ßoIen . . .

von 30—60 Hl.
von 18—50 m.
von i5—4o m.

von 12—28 m.
von io—45 m.
von 6—30 m.
von 3—18 m.

in allen Grössen , Farben und Fagons:

Jünglings«Anzüge. . . von 10—28 HI.
3üng!ings*Paletofs . . von 10—30 IN.
^unglings-hodenjoppen. von 5—12 Al.
^Jünglings-Bolen . . . von 3—0 Al.
Knciben*Anzüge . . . von2' s—20 Al.
Knaben-Eapesu. Paletots von 4—18 Al.
Knaben*lioden*3oppen . von 3—8 Al.
Knaben*ßoIen(blauu.farbig) von1 Al. an.

Arbeiter -Kleider

für jeden Beruf.

Jmr ■

Jagd », Sport - u. Livre -Bekleidung.

Niederlage echter bayrischer Loden-Artikel des bekannten Loden -Versandt -Hauses

Ft *i x Schutze , Kgl . Hoflieferant . München . Verkauf zu Originalpreisen.

Anfertigung nach Maass.
Grosses StofTlager — Erstklassige Zuschneider.

Arbeitskräfte.
Zuverlässige

1170

Prämiirt mit den höchsten Auszeichnungen : Ehrenpreise und goldene Medaillen.

( £*£“ Sonntags bis 7 Uhr Abends geöffnet . TpJ
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ÜU8 aller Welf.
Ein Major wegen fahrlässiger Tödtnng verhaftet . Die „Post"

meldet aus Köln: In einer in Koblenz stattgehabten Sitzung des
Oberkriegsgerichts wurde Major Ziermann aus Aachen wegen
fahrlässiger Tödtnng zu 14 Tagen Gefängniß verurtheilt . Zier¬
mann hatte bekanntlich ein unentladenes Gewehr seinem Bur¬
schen zum Reinigen übergeben, wobei ein Schuß losging, der
ein neben dem Burschen stehendes Mädchen tödtete.

Schneeverwehungen. Die „Voss. Ztg ." meldet aus Elberfeld-
Wupperthal: Im bergischen Land herrscht infolge heftigen Schnee-
sturmes große Verkehrsstörung.

In dem Berliner Sadistenprozeß wurde gestern der Ci¬
garrenfabrikant Effninger aus Mannheim von der 4. Straf-
kammer des Landgerichts I Berlin wegen vorsätzlicher Körper¬
verletzung in zwei Fällen , begangen mittelst gefährlichen Werk-
zeuges zu einem Monat Gefängniß verurtheilt . Die Verhand¬
lung ebenso die Urtheilsbegründung fand unter Ausschluß der
Oeffentlichkeit statt.

Dreifacher Mvrd . Wie aus Brünn gemeldet wird , wurden
in Botenwald drei junge Mädchen im Alter von 17, 12 und 10
Jahren in ihrer Wohnung ermordet aufgefunden. Die Nach¬
forschungen nach dem Thäter waren bisher erfolglos.

In dem Prozeß gegen die Glasen Adelswart und Warre»
verurtheilte das Pariser Schwurgericht die beiden Angeklagten
wegen Verleitung Minderjähriger zur Unsittlichkeit zu je 6 Mo¬
naten Gefängniß und 50 Francs Buße . Adelswart wurde sofort
au freien Fuß gesetzt, da die Strafe durch die erlittene Unter¬
suchungshaft als getilgt erachtet wird.

Zum Fall Häusler meldet man uns aus München, 4. De¬
zember: Die ehemalige Vorsteherin des Mdx Josef-Stiftes , Elise
Häusler , welche ihrem Dienstmädchen, der Lina Wagner , Salz¬
säure beibrachte, sodaß das Mädchen lange Zeit in ärztlicher Be¬
handlung blieb und sich mehreren schwierigen Operationen un¬
terziehen mußte, wurde von der Civilkammer zur Zahlung einer
Entschädigung von 3000 JL  an die Wagner verurtheilt.

Zwölf Grubenarbeiter zerschmettert! Die „K. Z." meldet
Lüttich, 4. Dezember : In der vergangenen Nacht riß in einem

Kohlenbergwerk in Montegrnse das Seil eines Förderkorbes. Die¬
ser fiel mit 12 Grubenarbeitern , die sich darin befanden, aus ei¬
ner Höhe von etwa 245 Meter bis auf den Boden des Förder¬
schachtes. Sämmtliche Arbeiter wurden zerschmettert.

Wieder ein Eisenbahnunglück. Aus Breslau , 4. Dezember
wird gemeldet: Auf der Station Namslau rannte heute Vormit¬
tag ein einfahrender Güterzug , der nicht rechtzeitig gestellt wer¬
den konnte, einen Lokomotivschuppen um, 10 Wagen sind zer¬
trümmert . Der Lokomotivführer ist tödllich, mehree Maschinew-
hei'zer schwer verletzt . Eine Arbeiterssiau wurde unter dem
einstürzenden Mauerwerk begraben und getödtet.

Anonym eine Million gesckMkt. Der B . L.-A. meldet aus
London: Der hiesigen Universität wurde anonym ein Geschenk
von einer Million Ä.  für naturwissenschaftlicheForschungen ge¬
macht.

Das Ohr des Millionärs . Man meldet uns aus Newyork,
4.Dezember : Die von Dr . Neiden an einem hiesigen Millionär
ausgeführte Operation , welche darin bestand, demselben ein Ohr
anzusetzen, ist wie verlautet , vollständig gelungen.

Um unsere enorm grosse Lager

bis Weihnacht en zu räumen

verlaus zu spottbilligen preisen.

jetzt 5 »-» G . m°Damen-Paletots,

Damen-Paletots,

Damen-Paletots,

Golf-Capes,

neueste Fagons, früherer Preis
10 bis 15 LI Ir. ,

neueste Verarbeitung , früherer Preis
prima Stoffe, 18 bis 24 Mk.,

ganz auf Seide
gefüttert,

früherer Preis
25 bis 36 Mk.

jetzt 9 und 12

jetzt 15 und 18

Mk.

Mk.

enorm grosse Auswahl , auch früherer Preis,
mit Pelz garnirt, 8 bis 40 Mk. jetzt 5 . bi, 24 «ik.
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zum Einheitspreis |10P Meter1 Mark
Regulärer Wert bis 4 Mk, 1377
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Sine Beichte,
Von föunttar Green.
lAus dem Schwedischen.)

Es Var am Samstag abend in einem der großen Caf6s Stock¬
holms. Die vielen Kronleuchter warfen ihr weißes , wärmedicht
über den großen Saal und den großen , summenden Menschenhan-
fen. Tisch an Tisch saßen die Gäste dicht zusammen gedrängt da.
Nur einzelne schnulle Wege waren für die Kellner freigelassen, die
mit Speisen und Getränken geschäftlich hin- und hereilten . Durch
das laute Getöse hörte man hier und da die Musik , als käme ße
aus weiter, weiter Ferne.

Du sitzt dort drinnen vielleicht nicht nur des Getränkes we¬
gen, du liebst es, das Gesumme dieses großen Menschenhaufens
zu hören, du läßt deine Augen über alle diese Gesichter gleiten,
um eins herauszufinden, bei dem du Halt machen und dich wun¬
dern kannst, ein Antlitz in dessen Züge das Geschick seine Sorge
oder Freude gegraben hat . Vielleicht bleibst du bei einem jungen
Mann stehen, der ganz allein an der einen Wand sitzt.
Zum anderen siehst du vielleicht in sein feingeschnittenes
Antlitz, oder in seine großen abwesenden Augen. Oder viel¬
leicht ist es seine ganze Gestalt mit der nachdenklichen Haltu^ ,
die dein Interesse erweckt. Denn er sitzt da, als gehe ihn die Mu-
sik und das ganze Menschengetüinmel nichts an und als sei er mit
seinen Gedanken weit sort von diesem Ort der Freude und der
Lust.

Er läßt seine Blicke über die Menge / ileiten und es leuchtet
etwas wie Verachtung in seinen Augen. Gr sieht^ >lle diese jun¬
gen Männer und ihre vom Alkohol erhitzten Gesichter, ihre sinn¬
lichen Augen, mit denen sie die geschminkten Frauen oben auf
der Galerie betrachten. Er sieht diese alten Männer , die Rui¬
nen von Menschen sind. Er läßt seine Blicke über sie alle, alle
gleiten, bis sie bei einem anderen Antlitz Halt machen, das
aus diesem oder jenem Grunde seine Aufmerksamkeit fesselt.

So saß er da, bis er eine Stimme neben sich hörte.
„Guten Abend, Tor , du bist allein ?"

■, Er blickte auf und ein Lächeln ging über sein Antlitz.
„Ah, sieh da, Arvid ! Wir haben uns lange nicht gesehen.

Willst du dich nicht zu mir setzen? Wie du siehst, bin ich ganz
allein."

Der Neuangekommene winkte einem Kellner , machte seine
Bestellung, und bald waren sie in einer lebhaften Unterhaltung
begriffen. Das Getöse war inzwischen so haut geworden, daß sie
sich, obgleich sie dicht bei einander saßen, nur schwer verstanden.

_■Sie waren auf dem Gymnasium zusammen gewesen, diese
beiden, Tor Berg und Arvid Holtz und sie hatten zusammen das
Abiturium gemacht und zwischeit ihnen hatte sich eine Freund¬
schaft entwickelt/ wie sie fester kaum denkbar war . Arvid Holtz
hatte sich so sehr zu Tor Berg hingezogen gefühlt, denn Arvids
großes Mitgefühl mit allen Leidenden hatte in Tor einen kräf¬
tigen Gegenstand für seine Konzentrirung gefunden.

Tor hatte seine Eltern früh verloren und stand allein ohne
Geschwisteroder nähere Angehörigen da. Ein entfernter Ver¬
wandter seines Vaters hatte es übernommen , für ' seine Studien
zu sorgen. Sobald Tor sein kramen gemacht hatte, glaubte der
Oheim aber seine Schuldigkeit gethan zu haben. '

Tor , dessen guter Kopf und hohe Jntellingenz ihn zu einer
höheren Ausbildung berechtigten, mußte deshalb seine Studien
unterbrechen und eine Anstellung an einer der Banken der Haupt¬
stadt suchen.

Nach dcesen Zeit traf man die beiden Freunde nicht so
häufig als früher . Tenn Arvid schlug die höhere Staatskarriere
ein.

Und somit ereignete es sich, daß die beiden früher unzertrenn¬
lichen Freunde nur noch selten zusammenkamen und sich nur
noch gelegentlich trafen.

Je lauter das Getöse im Saal und je schwerer eine Aus¬
sprach« zwischen ihnen wurde, desto stiller saßen die beiden Freun¬
de da. Um Tor Bergs Mund zuckte ein Zug von unterdrücktem
Schmerz. Es war , als wenn alles Leid, das er im Leben erlit¬
ten hatte, plötzlich in ihm wieder Wach wurde , und Arvid ahnte,
N>as es war , ahnte , daß Tor wieder von neuem vom Unglück heim-
tzesucht war, das er ihm jetzt, um seinem gequälten Herzen Luft
tu machen, am liebsten anvertraut hätte.

Die Musik schwieg und man fing an , den Saal zu räumen.
„Wollen wir gehen?", fragte Arvid . Tor nickte. Sie riesen

den Kellner und zahlten. Wenige Augenblicke später waren sie
auf der Straße und schlugen jetzt ihren Weg noch dem Thier-
Satten ein. Es war Winter und der Sternenhimmel strahlte
lveißblau über ihnen. Der Mond hing hoch oben über der Schau-
K, von wo aus hin und wieder der Schrei eines Thieres zu ih-
Uen drang. Die kühle Lust beruhigte die erregten Nerven Tors,
und was er dem Freunde zu sagen hatte , legte er sich schnell in
stmem Kopf zurecht.

„Seit wir uns zuletzt sahen, Arvid ", begann er , „habe ich
unendlich viel durchgemacht und unglaublich Schweres gelitten,
-rch war im Frühjahr krank. Ich litt an starker Nervosität , die
theils von der vielen Arbeit , theils von meinem harten Kampf
^ wir selbst herrührte . Ms der Sommer kam, machte ich mich

frei und reiste nach einem kleinen Badeort an der Westküste. Es
waren sonnige, herrliche Tage , und in der ersten Zeit sah ich
nichts anderes , als einen ewig klaren, blauen Himmel. Ich suchte
keine Bekanntschaften zu machen. Am liebsten hielt ich mich sür
mich allein und streiste einsam umher , und wenn ich müde war
ließ ich michl an einem stillen Platz nieder.

Eines Tages fand ich einen herrlichen Ort , ganz wie für mich
und meine einsamen Gedanken geschaffen.

Es war eine felsige Landspitze, die weit ins Meer hmern-
schoß und da pflegte ich stundenlang zu sitzen. Schon am frühen
Morgen betrachtete ich hier den Sonnenaufgang , und wenn die
Sonne am Abend goldig glänzend im Meer verschwand, so saß
ich wieder auf meinem Platz.

Eines Tages war mein Platz besetzt. Dort saß eine schlanke
Frau mit dem Rücken mir zugewendet, die Augen sehnsnchts-
voll auf das Meer gerichtet. In ihrer Gestalt lag etwas so keusch
jungfräuliches , das mich! so intensiv fesselte, daß mein Herz ge¬
waltsam zu schlagen begann. Am liebsten wäre ich auf sie zuge¬
eilt und hättte ihr ins Antlitz geschaut, ich hielt mich aber zurück.
Ich wollte sie in ihren Gedanken nicht stören, sondern wandte
mich und zog mich leise zurück.

Am nächsten Tage war ich wieder draußen auf meinem Platz
Ich hatte gehofft, sie dort wieder anzutrefsen . Es war aber nie¬
mand da. Ich setzte mich nieder und versank in Gedanken.

Ich mußte lange dagesessen haben, denn als ich meine Augen
öffnete, war die Sonne schon untergegangen , und um mich her
war alles so wunderbar still.

Plötzlich hörte ich Schritte . Eine Dame ging an mir vorbei,
ohne mich>zu sehen. Sie machte vorn am Abhang halt und blickte
ins Meer hinunter . Es war die Fremde von gestern. Ich war
unschlüssig, was ich thun , ob ich gehen oder bleiben sollte. Es
war mir aber unmöglich, sie zu verlassen. Meine Augen hingen
an der schlanken Frauengestalt , die ihre weichen Konturen gegen
den rochen Abendhimmel abhob. Es lag etwas von schwerer Me¬
lancholie in der Stimmung , die mich ergriff , etwas , das ich nicht
bekämpfen konnte.

Als sie sich umwandte , um zu gehen, ruhten ihre Augen auf
mir . Ihre Augen ! Ich sah in ihnen ihre schöne Seele , chr Haar
war weich und von einem !wundervollem Braun , ihr Anllitz fein
und blaß und die Sttrn schmal und weiß.

Als sie meiner ansichtig wurde , kam es wie eine Angst in
ihre Augen und sie flüsterte verwirrt : „Ich wußte nicht, daß hier
Jemand zugegen war ." Ich nahm den Hut ab und sprach eine
ganze Menge , nur um sie festzuhalten. Schließlich stellte ich mich
vor , und sie nannte ihren Namen : „Emmi Jlorin ."

Wir unterhielten uns über den Badeort und stellten unsere
Betrachtungen über die Badegesellschost an . Ms ich mich verab¬
schiedete, bemerkte ich auf ihrem Ringfinger einen breiten Ver¬
lobungsring.

Seitdem trafen wir uns jeden Tag . Wir lernten uns näher
kennen und verlebten frohe und glücklich« Stunden , während der
wir uns beide unseres innigen Verkehrs mit einander freuten.

Ich fühlte mich so wohl, so frisch, war gänzlich umgewandelt,
wie neugeboren. Die Sonne brannte für mich klarer als je, und
ich fing wieder an , mich für die Menschen zu interessiren, denen
ich bis dahin ständig aus dem Wege gegangen war.

Eines Tages nahm Emmi mich mit sich in d>e Villa , in der
sie und ihre Mutter wohnten . Die Mutter war kränklich, und
ihretwegen hatten sie den Badeort ausgesucht. Sie hatte Aehnlich-
keit mit ihrer Tochter , in ihrem Antlitz lag eine gewisse Muthlo-
sigkeit und Müdigkeit und ihre Züge waren schärfer, als Emmis.

Damals dachte ich noch nicht ernstlich über die Verhältnisse
nach, unter denen sie leben mochten. Jetzt steht es aber klar vor
mir , daß sie einen harten Kamps ums Dasein auszusechten
hatten.

Emmis Mütter mußte aber ahnen , wie es in meinem In¬
nern aussah ; denn sie sprach in meiner Gegenwart viel v̂ n
Emmis Verlobten , der ein sehr angesehener Geschäftsmann sein
sollte. Emmi und ich hatten dies Kapitel nie berührt ; ich wollte
sie nicht darnach fragen , und selbst sprach sie nie darüber.

Fast jedenAbend war ich in der Villa . Emmi pflegte sich dann
ans Klavier zu setzen und mir vorzuspielen, während ich im
Dunkeln dasaß und träumte und falsche Gaukelbilder an mir vor¬
beizogen und- mir Ruhe und Harmonie gaben.

Dann kam der Tag , den ich in meinem Leben nicht ver¬
gessen werde. Frau Florin erhielt an dem Morgen ein Tele¬
gramm , das sie in einer geschäftlichen Angelegenheit in eine
benachbarte Stadt rief , wo ihr Bruder wohnte.

Sie wollte mit dem Abendzug wieder zurück sein, am Nach¬
mittag kam aber eine Depesche, die mitthellte , daß sie erst am
nächsten Tage zurückkehren würde.

Am Abend machten Emmi und ich unfern gewöhnlichen
Spaziergang nach der Landspitze hinaus.

Es war einer dieser herrlichen Mondscheinabende im Au¬
gust. Da erzählte ich ihr von meinem grenzenlosen Kampf mit
mir selbst, aus dem ich auf die Dauer nicht als Sieger hervor¬
gehen würde. Ich sagte ihr , daß ich ein mir heiliges Wesen
haben müsse, an das ich mich klammern könnte, um ein wür¬
diges Dasein zuführen . Es brauste und kochte in mir. Ein
wildes Feuer ergriff mich und meine Rede war eine einzige
große, unzweifelhafte Bitte an sie. Ich war so fest davon über¬
zeugt, daß ein Wunder geschehen würde.

Als ich ausgesprochen hatte , blickte sie mich an . Ah, so kann
Mr ein Weib den Mknn ansehen, den es liebt. Da ward ich
mir meiner Sache sicher und sich sprach offen und frei ; ich-sagte

ihr , daß ich sie liebe. Sie blickte mich aber tief betrübt an , und
eine große unheimliche Angst leuchtete aus ihren Augen.

„Sprechen Sie nicht so, Tor , sprechen Sie nicht so", bat
sie. „Ich kann nicht. Es läßt sich nichts mehr ändern ."

Und mit einer wilden Verzweiflung in ihrer Stimme er¬
zählte sie mir von dem großen Unglück ihres Lebens.

Sie und ihre Mutter hatten beim Tode ihres Vaters ganz
arm und von allen Mitteln entblößt dagestanden. Emmi war
damals noch! ganz klein und die Mutter hatte für beide ge¬
kämpft. Sie hatte als Anleihe eine lleine Summe Geldes erhal¬
ten, mit der sie ein fleiues Geschäft eröffnete. Es waren für
sie schwere Zeiten gewesen, viele Mühe , Arbeit und Angst. Da
erkrankte Frau Florin , und Emmi , die inzwischen erwachsen war,
führte das Geschäft weiter . Ihr fchlte aber die Umsicht und das
Geld, um die nöthigen Waaren einzukausen und alte Schulden
zu bezahlen. Sie standen unmittelbar vor dem Ruin.

In dieser Zeit war es, daß Emmis Bräutigam sich in ihrer
Familie einführte . Er war Besitzer einer W„uwaarenfabrik
und besuchte selbst die Kundschaft. Anfänglich ließ er sich nur
selten bei ihnen sehen, seine Besuche wurden aber häufiger und
schließlich war er ständiger Gast im Florinschen Hause. Die
Mutter und er hatten oft lange Unterredungen mit einander,
von denen Emmi annahm , daß sie sich um geschäftliche Angele¬
genheiten drehten . Vom dieser Zeit an begann das Geschäft
besser zu gehen. Weshalb wußte sie nicht. Doch sie sah der
Zukunft mit größtem Vertrauen entgegen.

Eines Tages erfuhr sie aber die volle Wahrheit . Ihre Mut¬
ter erzählte ihr , daß er um ihre Hand gebeten habe. Da fiel
es chr erst ein, daß sie ihn , den schweren, plumpen Mann mit
den ungeschicktenBewegungen und dem polternden Lachen nicht
leiden konnte. Volle Verzweiflung packte sie. Sie ahnte den gan¬
zen Zusammenhang und dann sagte sie sich, daß sie sich opfern
müsse, um ihre Mutter vor Roth und Elend zu retten, um die
letzten Tag ihres Lebens einigermaßen erträglich zu gestalten..

Tor hielt inne. Er kämpfte mit seiner inneren Bewegung.
Schweigend schritten die beiden Freunde unter den entlaubten

Eichen des Thiergartens dahin . Tann berichtete Tor weiter.
„Ich blieb, obgleich ich wußte, daß alles vorbei war , noch

eine Woche in dem Badeort . Mr berührten dasselbe Thema nie
wieder , sondern sprachen mit einander nur von gleichgültigen
Dingen.

Da erschien eines Tages der Bräutigam . Er war noch west
widerwärtiger , als Emmi ihn geschildett hatte. Ich mußte es
mit ansehen, wie sie in seinen Armen zittette, wie er mit seinen
großen , fetten Händen ihr Gesicht streichelte und seine sinnli¬
chen Lippen auf die chrigen drückte.

Ich mußte mit ihnen im Badehotel zu Mttag speisen und
wie mit ihr auch mit ihm Freundschaft schließen, obgleich es in
meinen Adern vor Verzweiflung , Scham und Aerger kochte.

Und als ich reiste , dankte er mir , daß ich mich Emmis in so
aufopfernder '-Weise angenommen habe. Auf sein Geld pochend
fühlte er sich ihres Besitzes so sicher, daß er an Eifersucht nicht
dachte.

Ich wollte ihm die Wjahrheit ins Gesicht sagen, es fehlte
mir aber an Kraft .Die Anspannung der letzten Tage hatte mich
ermüdet . Ich reiste so schnell ich fortkommen konnte, um meine
Pein nicht unnöthig zu verlängern.

Mein Abschied von Emmi war wie der Abschied von einer
Sterbenden die uns mit einem großen, reinen Blick den Dank
ausdrückt, den sie mit Worten nicht aussprechen kann. -

Im Herbst war die Hochzeit. Ich las es in der Zeitung.
Und jetzt, siehst du, Arvid , bleibt mir nichts weiter übrig,

als vergessen, vergeffen. Der Gram kann mich nicht, wie man
sonst behauptet veredeln. Ich muß vergessen, um leben zu können.

Ich lebe wie all andere Menschen, nicht besser und nicht
schlechter. Manchmal glaube ich, daß das Leben keinen Werth
hat , daß im Genuß alles liegt, und dann lebe ich. In anderen
Stunden denke ich aber an die große Märchenwelt meiner Kind¬
heit. Ich erinnere mich meines Vaters , meiner Mutter , und
dann möchte ich laut auffchreien. Ich finde aber keine Tränen
mehr. Das Leben hat mich hart gemacht.

Die beiden Freunde waren jetzt aus dem Thiergarten getre¬
ten. Sie schritten still der Stadt zu.

Es war bitterlich kalt.
Nur wenige Menschen trafen sie auf der Straße . Hier und

da hörten sie auf dem Asphalt einen sich nähernden oder dahin¬
sterbenden Schritt.

Und über dieStadt mit den vielen Menschen, ihrer Sorge
oderFreude , ihrem Lachen oder Jammern spannte der Himmel
seine strahlende Wanterstraße.
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WosHeit.
ErsterRedakteur : „Sieh nur, wie der Dichter Zeilenschmied

den Papierkorb verliebt betrachtet!" — Zweiter Redakteur:
«Glaub' ich gerne, dort befinden sich ja seine gesammelten Werke."

Weruhigrrng.
„Ihr künftiger Schwiegersohn, Frau Rätin, j«

glänzendes Rednertalent besitzen?"
„Oh, das werden wir ihm schon abgewöhuen."

ein

Kigenttich sonderbar.

w . Wir.« bri &0rt brp en  seht, kommt auch in seinem Leben zu nichts!" — B.: „So, was Nt « h»«»0" —
.. „Alles mögliche ist er schon gewesen, zuletzt sogar Luftschiffer; aber auch da konnte er nie so recht in die HöheK«W«n."

Köfkich.
Der Herr Oberingenieur Spiegelbild ist so höflich, daß er,

so oft er an einem Spiegel vorbeigeht, sich selbst als einen
guten alten Bekannten und höheren Staatsbeamten eine ehr¬
furchtsvolle Verbeugung macht.

Ktrvcrs mager.
Gesuch: „Na, lieber Freund, unterhalten habe« mit

uns letzt lange genug, wie wäre es denn nun mit einer kleinen
Erfrischung?"

Hausherr : „Gewiß, werde sofort ein Fenster öffnen."



„SPev artbevjt eine & vitöe gvä &tl“ (Q' -V.

So, da geht'S steil runter, die werd'n schön purzeln— also
aufpassen— such's Apportel!

Sakra — die verdammte Lein' — Herrgottsracker, halt —
halt —!

Kruziadaxel— au, mei Schädel— au rveh— aufhalten—!

„So is's brav — schön aufwarten!"

Hinter den Linden.
— „Eine alte Tante hat mir hunderttausend Mark unter

)er Bedingung vermacht, daß ich meine kleine Ballettratte
chschaffe!"

— „Nimmst Du die Erbschaft an?"
— „Natürlich, ohne die hundert Mille könnte ich doch meine

Weine nicht behalten!" »
Spruch.

Frag' nicht bei Geschenken:
„was Hab' ich gewonnen?"
Nein , lieber: „wie war denn
Der Geber gesonnen? "

Arcrirerrkist.
Sie : „Wie findest Du meine neue Frisur?"
Er : „Reizend!"
Sie : „Nicht wahr? Weißt Du, da muß ich aber einen

neuen Hut haben . . . der andere paßt nicht zu dieser
Frisur!"

Moderne Anzeige.
Als ehelich und telephonisch verbunden empfehlen fich

KeiurichW., Postassistent,
Johanna K., Telephonistin.

Dcrrtfühlrnd.
Gastwirt : „Johann, nehmen Sie mal den jungen Mann

dort beim Kragen und werfen Sie ihn hinaus. (Als dies nicht
geschieht): Nun, warum rennen Sie denn erst fort?"

Johann: „O , der Herr ist so sauber gekleidet, ich wollte
nur erst einen— Kragenschoner holen!"

— „Lange Zeit gehe ich schon an der Malefizwand entlang
und kann immer noch nicht das Haustor finden."



Der Beschützer.
von

Albert Stachle.

rivatier Pimpflinger hatte sein
Tagewerk vollbracht. Dieses
Tagewerk bestand darin, daß
er um 8 Uhr aufstand, sein

Bäuchlein mästete zu genau vorgeschriebenen
Zeiten und zwei Stunden lang bei Regen
und Sonnenschein spazieren trug. Dafür
regalierte ihn dieses dankbare Bäuchlein mit
einem regelmäßigen abendlichen Durlt, der
auf fünf Maß geeicht war. Dieses beachtens¬
werte Tagewerk also war es, das Herr
Pimpflinger wiederum vollbracht hatte.

Im Vollgefühl der Ruhe und Behaglichkeit, der Lohn der
Pflichterfüllung, wollte er sich eben in Morpheus Arnie werfen,
als ihn seine bessere Hälfte mit einem scharfen bst! bst! aus
seiner Beschaulichkeit riß.

„Hörst Du nix'u?" fragte sie ihn. „3 moanet, i hör'
sprech'n im hinter'» Zimmer."

Pimpflinger horchte scharf auf: „I moanet's halt a"
lispelte er, während ein kalter Schauder auf seinem Rücken
auf und ab spazierte. „Wann dös Einbrecher war'n, Du hörst
wirkst so nix'n, als lauter rauben und stehl'n übereinaud' ; schau
nur ob unser Schlofzimmer gut g'riegelt iS."

„G'scheiter war's scho, mer gangert hintern in dös Zimmer
und schauet noch," bemerkte Frau Pimpflinger.

„Woanst moanst, no gch'n mer halt hintern, i nehm' den
Refolfer und's große Kückenmesser, und Du ninimst's Lischt,
und wann mer oau dcrwisch'n, nach der gibt'S Blutwurscht."

In dieser Ausrüstung rückte die Expedition vor, unter der
Führung des Herrn Pimpflinger. In der Nähe deS betreffenden
Zimmers augekommen, bat er seine Frau, mit dem Licht voraus
zu gehen, um besser beschützen zu können.

„Js halt cbbes do drin?" fragte Pimpflinger mit drohender
Stimme, als er vor der Türe angekommen. „Nachher is
ec hin."

Verdächtige Stille folgte diesen Worten, und der oder die
Einbrecher schienen keine Lust zu haben, aus diese freundliche
Ansprache zu reagieren. In diesem kritischen Moment ent
faltete sich das strategische Genie deS Herrn Pimpflinger zu
ungeahnter Größe, im Moment waren feine schlauen Dis¬
positionen getroffen.

„I stell mi daher, fis avieh von der Tür," flüsterte er,
und Du mit Dein: Lischt Du gehst nei ins Zimmer, wann er
no da raus fahrt zur Tür, nachher schiaßi ean nieder mit em
Refolfer und schlitz em den Bauch auf mit em Messer."

Frau Pimpflinger tat, wie ihr geheißen, und unter dem
Schutze ihres außen harrenden Gatten inspizierte sie das ver¬
dächtige Zmnner in allen Ecken und Kasten, jedoch ohne Erfolg.
Als sie dies ihrem mit Todesverachtung wartenden Ehegespoust
mitteilte, verließ er seinen gefährlichen Posten und überzeugte
sich augenscheinlich, daß dieses Zimmer keinen Einbrecher
beherbergte.

Doch war die Gefahr noch keineswegs vorüber, und
sicherheitshalber wurden sämtliche übrigen Zimmer und Gelasse
ebenfalls einer genauen Inspizierung unterworfen, und zwar
nach der so sehr bewährten Methode, die beim ersten Zimmer
in Anwendung kam und die mit einem Schlage Pimpflinger
zum großen Strategen erhob, wenigstens in seiner Meinung,
was ja die Hauptsache ist.

Nachdem sämtliche Räumlichkeiten durchforscht waren, ohne
etwas Verdächtiges zu ergeben, nahm Herr Pimpflinger das
Licht in die eine, den „Refolfer" in die andere Hand und durch¬
schritt nochmals flüchtig die Zimmer und gab recht lebhaft

seinem Bedauern Ausdruck , dah er nicht einen Aänderchauptmann
vorgesunden hatte ; er wäre gerade in der richtigen Stimmung
gewesen.

Als wiederum ein Geräusch hörbar wurde, nahm man
sofort wieder die bewährte Schlachtordnung an, doch auch
diesmal wurde der Tatendurst Pimpflingers schmählich getäuscht,
indein seine Frau entdeckte, daß es nur ein Schirm war, der
zu Boden gefallen.

Siegesbewußt, wie nur je ein erfolgreicher Feldherr, betrat
Herr Pimpflinger wiederum das eheliche Schlafgemach.

„Nix is g'wes'n, und nix hast g'hört," bemerkte der tapfere
Beschützer, „i moan alleweil, Du bist a meng nerviös in letzter
Zeit, wann jetzt i nöt g'wes'n war, nachher hätt'st Du di
aufg'regt und g'fürcht, daß nimmer schön war!"

Und mit einem: „O, die Weiberleut!" schlummerte er
hinüber in den Schlaf des Gereckten.

Friedlich und ruhig durchtönte bald daraus sein gleich¬
mäßiges melodisches Sägen die Wohnung, und niemand hätte
geahnt, daß er eine Viertelstunde vorher noch dem grausigen
Tode ins Antlitz geschaut, ohne zu zucken.

Adjutant : „Herr Bürgermeister, Serenissimus sind sehr
ungehalten über Ihre Aeußerung. Serenissimus fragten, ob
Sie einen Wunsch hätten, und da erklären Sie, daß Ihr Gehalt
zu klein sei."

Bürgermeister : ,Lst es ja leider auch."
Adjutant : „Serenissimus meinten doch aber einen Wunsch

für die Stadt."
Bürgermeister : „Das wußte ich nicht. Nun, es läßt

sich nachholen. Da möchten wir dann zunächst um recht baldige
Wiederholung des Besuches bitten, um unsere Wünsche vor¬
zutragen.

Modern.
Stromer (zu einem Dorfkrämer): „Ein armer HandwerkS-

gursche bittet um etwas Benzin für seinen Motorwagen!"

Spllilter.
Das Leben vieler Menschen gleicht einem Segelschiff. ES

richtet sich danach, woher der Wind weht.



Wcrckfi/chcherrs trtfcfy. j
„D,  eine berühmte Sängerin

möchte ich fein, und stets müßten
nurLeutnants meinen Wagen ziehen!"

Kindermund.
Der kleine Fritz : „Liebe Mama,

ich möchte zu meinem Geburtstage
auch so eine hübsche, rote Nase haben,
wie Onkel Franz!"

Spruche.
Benagt auch bitt're Wehmut
Mit scharfem Zahn Dein Herz,
Sei standhaft: lange dauert
Rur selten großer Schmerz.

Wer Not und Elend will verscheuchen,
Der laß' nicht lange Zeit verstreichen.

V

Blick nicht verächtlich hin
Auf ei» bescheidnes Mahl:
Wer weiß, ob Dir das Glück
Läßt immer reiche Wahl.

Gemütlich.
Passagier szum Schaffner der

Sekundärbahn) : „Dreiundzwanzig
Minuten haben Sie Verspätung!"

„Wer wird sich um die Dreckeln
um die Minuten kümmern?"

fßitt gdpwtrenöter.

— „Gestern mußte ich die Fenster schließen,
so viel Birnen schwärmten draußen herum."

7—„Die sind nur gekommen, weil Sie,
gnädiges Fräulein, so unendlich süß sind."

Einbildungskraft.

Wer bev  Lnnöpurlie.
Herr (zum andern, der vor

Durst ganz ermattet ist): „Trinken
Sie doch einstweilen ein Glas Wasser,
bis wir zum nächsten Wirtshaus
kommen, Herr Vierte!"

„Um Gotteswillen nicht; da würde
ich mir ja den ganzen schönen Durstverderben!"

Aus Schlimmste.
Fra u(zu ihrem Manne):„Rauchen

erzeugt Katarrh,Husten,Verschleimung
und kann sogar Geistesstörung zur
Folge haben."

Gatte : „Was Du sagst!"
Frau : „Ja , und was das

Schlimmste ist, es ruiniert die
Gardinen."

Kin gutes Wieh.
Oberförster : „Sie glauben gar

nicht, meine Herren, was mein
Waldmann für eine mitleidige Seele
hat. Wie ich neulich Krähen schießen
will und zu diesem Zwecke einen Uhu
vor die Hütte gebunden hatte, läuft
mein Dackel mit einem Male davon,
und als er nach einem Weilcben
wiederkommt, reicht er dem Uhu
meine alte Hornbrille, damit das
Vieh zur Verteidigung etwas sehen
sollte!"

Lustrken: „Nummer— wat?" — P,nle : „Au fein!
Miß AliceR»»sevclt!" Markierst de Kaiserin von Rußland?" — Justeken : „Dusseln



Feierstunden

Uflglicfie UnterhaUungsbellagg des „Wiesbadener 6enerul-flnzeiger".-Jf
Kr, 285. (2 . Beilage) Sonntag, den 6. Dezember 1903.

fiiebes ' Rebellen.
Roman von R

Fortsetzung.
„Wenn ich das gesagt habe, so war ich ein Thor ."
„Ich sehe schließlich das Unglück nicht ein", meinte der Dok¬

tor . „Es war ja gerade nicht unbedingt nöthig , daß Sie Ihre
zukünftige Fran liebten , aber schließlich schadet eS doch nichts,."
, „Maß Vuaoenshaa» wird niemals meine Frau werden."
i Dr . Vipan lächelte ungläubig.
' „Sie wollen damit sagen, daß sie Ihnen heute einen Korb
gegeben hat . Das ist kein Grund , weshalb sie morgen nicht ein¬
willigen sollte. Sie kamen ein wenig plötzlich mit Ihrem Antrag.
Die Frauen bedür 'en immer einer gewissen Zeit , um sich mit
einem neuen Gedan .en oertraut zu machen. Kommen Sie im uw-
rechten Augenblick immu, w werden Sie immer ein Nein hören.
Aber das sagen sie dann bloß, um Zeit zum Ueberlegen zu ge¬
winnen ."

„In diesem Falle dürften Sie sich doch wohl täuschen, Herr
Doktor . Errima 'würde mich niemals nehmen ; offenbar haßt sie
mich. Aber selbst wnen das nicht der Fall wwäre , eine Verbind¬
ung zwischen uns beiden ist doch unmöglich."

„Weshalb ?"
„Weil ich ihr nicht zum zweiten Mal einen Antrag machen

würde ."
Des Doktors Stirn umwölkte sich. Aber gleich darauf wurde

sie wieder hell. Hier spielte ja nur die verliebte Eigenliebe des
Bewerbers mit , und die würde man doch sicherlich überwinden
könnn.

„Sie dürfen den Korb nicht gar so ernst nehmen", meinte
Dr . Vipan.

„Sie verstehen mich offenbar nicht, Herr Doktor " , entgegnete
Carolath stolz. „Meine erste Werbung schon war eine Schänd¬
lichkeit, und ich will sie nicht zum zweiten Mal begehen."

„Eine Schändlichkeit — wie meinen Sie das ?" fragte der
Doktor unruhig . Seine Augen begannen zu funkeln, und seine
dünnen , blassen Lippen bebten.

„Nim , ists nicht eine Schändlichkeit, wenn ein Mörder es
wagt , um die Hand eines so süßen, unschuldigen Wesens , wie
Errima , zu werben ?"

„Sie haben sich nun einmal dazu verpflichtet."
»Ja , zu meiner Schande muß ich das eingestehen. Aber da¬

mals war ich nicht bei klarer Besinnung . Der Gedanke daran,
nie man meine eigenen Gefühle mißhandelt , hatte mich toll ge¬
macht. Ich haßte die Weiber und bildete mir ein , sie verdienten
keine Schonung . Wer bald kam ich wieder zur Vernust . Als ich
Errima zuerst sah, fühlte ich Mitleid für sie; allmählig lernte ich
sie lieben . Nimmermehr hätte ich um sie geworben, nur um Ih¬
nen, Herr Doktor , einen Dienst zu erweisen. Im Gegentheil , ich
war fest entschlossen, nichts dergleichen zu thun ; aber ehe ich es
noch recht wußte, hatte ich sie so lieb gewonnen, daß mir jene
Worte gegen meinen Willen entschlüpften. Ich habe niedrig und
verächtlich gehandelt und will es nicht noch einmal thun . "

Während Carolath sprach, hatte der Doktor seinen durchdrin¬
genden Blick nicht von chm abgewandt . Die gewöhnliche Blässe
seiner eingesunkenen Wangen hatte sich in aschfarbenes Grau ver-

y - Cellet.
Nachdruck verboten.

wandelt . War es denn möglich, daß sein Plan — der Plan , von
dem so viel für ihn abhing — durch diesen unüberlegten Jüngling
zunichte werden sollte? 'Noch mußte er sich beherrschen. Er wollte
versuchen, den Schaden wieder gut zu machen, wenn es noch
irgend möglich war . Welchen Trumpf sollte er zuerst ausspielen?
Vielleicht vermochte er das Gefühl der Dankbarkeit in dem jun¬
gen Menschen zu wecken.

„Ich will nicht vergessen, Mr . Edwardes ", begann er ruhig
„daß Sie jetzt in einem Augenblick großer Erregung sprechen'.
Deshalb will ich Ihren Worten auch kein allzu großes Gewicht
beilegen. Denn ich kann unmöglich glauben , daß Sie sich, einem
Manne gegenüber undankbar zeigen wollen, der bemüht war,
Ihnen nur Gutes zu erweisen."

„Es chut mir leid, aber ich kann nicht anders " entyeg-
nete Carolath fest. „Ich liebe Errima zu innig und aufrichtig,
als daß ich sie zu mir hinabziehen möchte. Hätte ich sie gehont,
wie es ja möglich, gewesen wäre , so hätte ich Ihr Werkzeug wer>
den- können. Aber da ich sie liebe, ist das nicht denkbar."

„Und alle meine Pläne , alle meine Hoffnungen sollten also
vernichtet sein!" rief der Doktor heftig ; „was für Thoren sind
doch die Menschen, immer von Liebe zu reden ! Sehen Sie denn
nicht, daß das nur ein leeres Wort ist? Nichts ist die Liebe, als
das Ausschäumen des jugendlichen Blutes . Sie hätten sich genau
so verliebt , wenn Sie mit irgend einem anderen jungen Mäd¬
chen so beständig beisammen gewesen wären . Ihr seid alle gleich;
über eure Jugend könnt ihr nicht hinaus . Ihr seid die willenlosen
Opfer eures Geschlechts. Man kann euch nur hemitleiden."

„Die wahre Liebe ist ein hohes heiliges Gefühl", sagte Ca¬
rolath sehr ernst, „und ich will nichts thun, womit ich sie schände."

„Unsinn ! Die Liebe ist ein Wahn , und Sie sind wahnsinnig.
Sie behaupten zu lieben und wollen nichts versuchen, den Gegen¬
stand Ihrer Neigung zu erringen . Gibt es denn eine größere
Thorheit ?"

„Aber Sie kennen doch meine Gründe , Herr .Doktor . Wäre
ich Errimas würdig , mein Leben wollte ich daran setzen, sie zu
gewinnen . Aber ich bin es nicht. Und nie würde ich von ihr ver¬
langen , ein Leben wie meines mit mir zu theilen ; dazu ist meine
Liebe zu groß !"

Ein Geräusch ließ sich hinter dem Wandschirm vernehmen,
während Carolath sprach, aber keiner von den beiden hörte es.
Carolath glühte vor Erregung , während der Doktor ganz bleich
war vor innerer Aufregung , die er kaum noch zu unterdrücken!
vermochte.

Jetzt zog er , anstatt zu antworten , die Uhr heraus . Selbst
in den Augenblicken höchster Erregung vermochte er seine Expe¬
rimente nicht zu vergessen.

„Ich kann mich jetzt nicht länger hier aushalten", sagte er.
„Ich muß in mein Laboratorium zurück. Es wäre mir lieb, wenn
Sie auf einige Minuten mit mir kämen."

Carolath zeigte sich bereit und folgte dem Alten die Trepp«
hinunter über den Hof in das Laboratorium . 8lls sie sich dem
Gebäude näherten , hörten si< schon das taktmäßige Arbeiten der

!
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bie  THür öffneten , betnafymen fie ein  äfd ) nirren lind Rauschen
und wie eine breite , blaue Flamme sahen sie es durchs Zimmer
huschen. Carolath wäre am liebsten umgekehrt. War hier viel¬
leicht ein Ausweg, wie man sich seiner entledigen konnte?

„Kommen Sie nur ", sagte jetzt der Doktor . „Ich glaube wohl,
daß es hier ein bischen ängstlich aussieht , aber Gefahr ist keme
vorhanden ." *

Während dieser Worte betrat er den/Raum , und Carolath
folgte ihm. Der Doktor ging an einen der Seitentische und dort
betrachtete er aufmerksam einen komplizirten Apparat.

„Alles in schönster Ordnung ", bemerkte er dabei . „In letz¬
ter Zeit habe ich viele Mißerfolge gehabt. Aber selbst wenn je¬
des Experiment glückte und zu dem gewünschten Resultat führte,
die Zeit , die dem /Menschen zu leben vergönnt ist, wäre doch noch
viel zu kurz, als daß er all seine Pläne ausführen könnte. Und
meine Zeit ist nur noch kurz ! Wie viel habe ich begonnen, was ich
nicht zu Ende führen werde ! Der Gedanke hat etwas Grausames.
Ich wünschte, Sie würden mein Schüler und vollendeten , was ich
angefangen . Sie sind intelligent , Sie besitzen ein gut Theil der
nöthigen Vorbildung . Und was könnten Sie sich schließlich besse¬
res für Ihre Sicherheit , für Ihre eigene Annehmlichkeit den¬
ken? Sie bleiben noch eine Zeitlang hier in der Verborgenheit,
bis Ihnen der Bart gewachsen und Ihre Angelegenheit vergessen
ist. Dann können Sie getrost unter einem neuen Nauien Ihren
Platz in der Welt wieder einnchmen. Oh , lassen Sie sich doch
zu Ihrem eigenen Besten rathen , Elton !"

Der Doktor sprach eindringlich — fast zärtlich, und zum
Schluß legte er seine Hand auf Carolaths Schulter.

„Ihr Anerbieten ist gut gemeint , Herr Doktor , aber ich wür¬
de Ihnen nur im Wege sein. Ich finde keinen Geschmack an Ex¬
perimenten ."

„Daran würden Sie sich gewöhnen", entgegnet« der Doktor
eifrig . „Sie würden sehr bald Freude daran haben."

„Es ist unmöglich, Doktor !"
Der Alte blieb einige Augenblicke still. Als er dann endlich

wieder zu reden anfiNg, lag etwas unendlich Feierliches in seiner
Stimme:

„Sie sollen wissen, Elton , daß ich ü© e lieb gewonnen habe.
Ich fühle, daß ich alt und schwach werde. Mir bleibt nicht so viel
Zeit zum Leben, wie ich einst geglaubt . Ich wäre glücklich in dem
Gedanken, daß ich einen Menschen zurücklasse, der mein Werk
fortführen würde . Ich möchte einen Erben haben , einen Erben
meiner Wissenschaft. Und ich habe gehofft, daß Sie das sein wür¬
den. Wenn ich Ihnen auch nicht das Leben gegeben habe , so habe
ich es Ihnen doch gerettet ."

Dieser Beweis von Zuneigung bei einem Menschen, der sonst
stets kalt und gefühllos schien, rührte Carolath . Und als er dem
Doktor jetzt ins Antlitz schaute, sah er etwas , was .er bisher nicht
beachtet hatte . Der Doktor schien plötzlich um Jahre gealtert.
Das dünne Haar war noch dürftiger und weißer , die. Wange
eingefallen , der Unterkiefer hatte sich nach vorn geschoben: die
schlanke Figur schien gebeugt und zusammen geschrumpft. Das W-
ter , gegen das er bisher so siegreich angekämpft, hatte ihn ganz
plötzlich übermannt . Das alles sah Carolath , und er bemühte
sich, dem Gelehrten freundlicher zu antworten.

„Glauben Sie mir , Herr Doktor , daß ich Ihnen dankbar
bin für das Obdach, das Sie mir gewährt . Und ich hoffe, daß
ich eines Tages im Stande sein werde, mich Ihnen erkenntlich zu
zeigen."

„Aber eben jetzt könnenSie das , wenn Sie nur wollen",
meinte Dr . Vipan . „Und Sie bringen mir etwa kein Opfer da¬
mit , denn indem Sie mir einen Dienst leisten, schaffen Sie sich
Ihr eigenes Glück.Glauben Sie mir , meine Nichte nimmt Sie
zum Gatten , wenn Sie nur die Geduld nicht verlieren . Sie
werden sich eines Besseren besinnen, nicht wahr ? Sie werden
mir nachfühlen und mich, der ich Ihnen zu helfen suchte, mcht
verlassen ! Sie ahnen ja nicht, wie viel von Ihnen abhängt . Jetzt
ists zu spät, um in der erforderlichen Zeit noch einen anderen
Gailcn für G.rima zu finden . Ich habe mich auf Sie verlassen,
indem ich Ihrem Wort als Ehrenmann geglaubt ! — Nein , nein
— bitte , unterbrechen Sie mich nicht — ich sag« nur , was ge¬
sagt werden muß. Sie sollen sehen, daß ich dankbar bin — sehr
dankbar . Neulich bot ich Ihnen tausend Pfund , wenn Sie auf
meinen Vorschlag eingehen: aber ich will Ihnen auch fünftausend,
ja zehntausend Pftind geben, wenn Sie wollen. Bedenken Sie
doch, was das heißt ! Auf der einen Seite Sicherheit , Wohl¬
stand und Glück mit dem Mädchen , das Sie lieben ; auf der an»
deren Seite — aber nein , das will ich lieber gar nicht erwäh¬
nen. Sie sind zu gut und ehrenhaft , um mich zum äußersten
zu treiben !"

Er schwieg und harrte in athemloser Spannung derEntgeg-
nung Carolaths . Dieser hatte des Wen Andeutung wohl ver¬
standen ; wenn er sich döm Verlangen des Doktors nicht geneigt

> setfjte , ft * ftanb  f &m tzlrurrrth , <55-efanßntf ?, ja , b -er C55algen in AnS-
ftcfrt. Aber eine so starte Stütze der Tugend ist wahre Liebe,
daß Carolath auch nicht einen Augenblick mit seiner Antwort zu
zögern brauchte. Hätte doch der Alte nur etwas anderes von
ihm verlangt ! Aber gerade dies eine, nein , das konnte er chm
nicht gewähren ! Errimas Antlitz stieg vor ihm auf , und mit
diesem Antlitz vor Augen konnte ejr in seinem Entschluß nicht
wankend werden. Was war ihm alles Gold des Doktors , wenn
er es nur durch- die Entheiligung seiner Liebe zn erringen ver¬
mochte! '

„Ich kann Ihnen keine andere Antwort geben," sagte Ca¬
rolath jetzt. Ihren W -nsch kann ich nicht erfüllen ."

(Fortsetzung folgt.)

Nnf der Prärie.
Erzählung von Theodor Eick  e.

(Nachdruck verboten.)
Sani Gräber hatte seinen Rancho verkauft und kehrte

nach dem Osten in die alte Heimat zurück. Jack Adkins , Tom
Bowles und alle die anderen Viehtreiber aus dem Rancho
mußten , warum Sam fortging . Sie wußten , daß er in seiner
Vaterstadt im Osten eine Braut gehabt hatte , die dann vor
nner Reihe von Jahren einen anderen Mann geheiratet hatte.
Damals war Sam nach dem Westen gezogen und war im
Laust weniger Jahre ein wohlhabender Mann geworden,
aber seine Liebe hatte er doch nicht vergessen können . Nun
kehrte er wieder in die Heimat zurück, die er einst in Unmut
und Groll verlassen hatte , und zu der ihn jetzt ein unwider¬
stehliches Verlangen wieder hinzog . Es war spät am Abend,
als Sani aufbrach . Er wollte quer durch die Prärie reiten,
bis zu der kleinen Bahnstation Roundup , wo er den Tag
über zu verweilen gedachte, um dann mit dem Abendzuge
nach dem Osten abzufahren.

Tie Viehtreiber beobachteten Sam , als er in die Dunkel¬
heit des Augustabends hinausritt ; sie sahen ihm nach, bis
er in der Ferne verschwunden war ; dann ließen ^ ie sich ruhig
im Gras nieder , rauchten ihre Pfeife und dachten auch wohl
an die Heimat im fernen Osten.

Als nach etwa einer Stunde Jack Adkins seine Blicke über
die Prärie schweifen ließ , bemerkte er , wie in einiger Ent¬
kernung die Flammen eines Feuers emporschlugen , und in
dem Lichte des Feuers erkannte er deutlich einen alten Plan-
wagen . Jack wußte sofort oder glaubte wenigstens zu wissen,
was das zu bedeuten hatte , und mit einem Fluch machte er
auch seine Kameraden aufmerksam auf das , was er gesehen
hatte.

„Seht doch nur . da ist wieder einer von diesen vermale¬
deiten Ansiedlern, " sagte er . „Wer wir werden den Kerl
zum Teufel jagen ."

„Weiß Gott !" rief Tom Bowles . „Er soll hingehen , wo
er hergekommen ist, und zwar so bald wie möglich . Sonst
brennen wir ihm seinen Wagen über den Kopf zufammen !"

„So ist's recht, Leute, " stimmte auch Dick Buster zu.
„Möchte wissen, wozu diese Ansiedler eigentlich auf der Welt
sind : bin immer mit dabei , wenn 's gilt , so 'n Kerl wieder
über die Grenze zu jagen . Kommt her , Leute , wollen uns
den Burschen 'mal ansehen !"

Ein beifälliges Gemurmel erhob sich in dem Haufen der
Viehtrciber , die alle aufgesprungen waren , um sich gegen
den unglücklichen Ansiedler zu wenden . „Nur nicht so hitzig,
Kameraden !" rief der alte Jack Adkins in einem Ton , der
erkennen ließ , daß er sich eines gewissen Ansehens unter seinm
Genossen erfreute . „Ich bin der Ansicht, daß wir dem Mann
zunächst noch den Weg offen lassen und ihn erst einmal fried¬
lich auffordern , bis morgen seinen Weg zu ziehen . Tut er
das nicht, dann ist es noch Zeit genug , Gewalt anzuwenden ."

„Und 'n bißchen zu knallen und zu brennen, " fügte Tom
Bowles hinzu „Das hilft doch am besten."

Jack nahm ein Stückchen Papier und ein Ende Bleistift
aus der Tasche, und nach einigen Minuten ziemlich mühe,
voller Tätigkeit hatte er eine Aufforderung an den vermeid¬
lichen Ansiedler zustande gebracht , vor Morgengrauen das
Gebiet zu verlassen oder sich auf die Folgen gefaßt zu machen.
Das kleine Schriftstück war in sehr bestimmter Sprache , aber
in sehr eigenartiger Orthographie verfaßt.

Mit diesem seltsamen Schreiben machten sich dann Jack
Adkins und Tom Bowles durch die Prärie hin auf den Weg.
Es war nur eine kurze Strecke , die sie zurückzulegen hatten,
und in wenigen Minuten warm sie in der Nähe des altm
Wagens , dessen Plandach zerrissen und schmutzig war . Ganz
einsam und verlassen aussehend , stand er inmittm der wildm
Natur da . Ein ziemlich klapperiges Pferd weidete in der
Nähe , und abgesehen von oinem schwachen Lichtstrahl , der



durch eine Spulte irt betn Dache Achten, war lein Zeichen van
Leben sichtbar, vollkommene Ruhe herrschte ringsum.

Jack schlich sich vorwärts und warf das Stück Papier
in den Wagen. Dann stieß er einen Schrei aus , um die
Insassen aufzuwecken und machte sich wieder davon. Gegen
den Willen Toms , der den Erfolg der Mission abwarten
wollte, kehrten die beiden Boten nach dem Rancho zurück.
Tom polterte auf dem ganzen Wege vor sich hin, daß man
nur Zeit verschwende mit solchen Dingen, anstatt den Fremd¬
ling gleich seinem Wagen zu verbrennen und ihn seiner Wege
zu jagen.

Als die Viehtreiber am nächsten Morgen in die Prärie
hinausblickten, sahen sie den alten Wagen noch an derselben
Stelle , wo er am Abend vorher gewesen war . Man sah auch
nichts, was darauf hindeutete, daß der Besitzer die Absicht
hatte , fortzugehen.

„Natürlich , gerade wie ich es gesagt habe!" rief Tom
Bowles aus . „Wir müssen den Kerl doch mit Gewalt zum
Teufel jagen, nd das hätten wir ebenso gut auch schon gestern
tun können. Ich sage euch, Leute, die einzige Warnung , die
bei der Ansiedlergesellschaft von Nutzen ist, habt ihr in euren
Sechsläufigen . Diese Art Drohung hat immer ihre Wir¬
kung." Der alte Jack zögerte offenbar, seiner Meinung
Ausdruck zu geben. Aber seine Pflicht stand ihm immer
vor allem andern, und er wußte genau, was seine Pflichtwar.

„Ich will euch was sagen, Leute," meinte er endlich, „ich
bin wahrhaftig kein Freund davon, Gewalt gegen den Mann
zu gebrauchen, und ich wünschte, er wäre verständig genug,
aus freien Stücken zu gehen. Aber er ist noch da, und wir
müssen ihn fortbringen , und da wir im guten nichts erreichen
können, so müssen wir 's auf andere Art versuchen."

Eine weitere Bemerkung wurde durch das Erscheinen
eines kleinen Knaben unterbrochen, der aus der Richtung
des alten Wagens her über die Prärie gelaufen kam. Es
war ein kleines, kümmerliches Wesen, ärmlich gekleidet und
mit großen, Hellen Augen, aus denen Hunger und Entbehrung
hervorblickten. Als der Knabe den Rancho erreicht hatte,
näherte er sich mit zögernden Schritten den Viehtreibern
und blieb dann bei ihnen, verlegen an seinem Rocke zupfend,
stehen. Eine Weile betrachteten die Viehtreiber das Kind
mit neugierigen Augen, dann trat der alte Jack zu ihm undsagte:

„Nun , kleiner Kerl, was hast du auf dem Herzen?"
Das Kind hob zaghaft die Augen zu dem graubärtigen

sonnenverbrannten Gesicht empor, das zwar rauh , aber nicht
gefühllos dreinschaute, dann antwortete es in leisem, bitten-den Tone:

„Ach, Sir , meine Mutter ist krank, und es ist niemand
da, als ich und sie; nun haben Männer uns dieses Papier in
unseren Wagen geworfen. Sie wollen, daß wir fortgehen
sollen, und wir sind bange, daß sie unseren Wagen verbrennen
wenn wir noch länger bleiben. Aber wir können jetzt noch
Nicht fortgehen, weil meine Mutter krank ist."

Der kleine Bursche fing jämmerlich zu schluchzen an.
Die Viehtreiber sahen einander verlegen an ohne daß einer
von ihnen ein Wort sagte. Nach kurzer Pause blickte der
Knabe wieder auf zu dem alten Jack und fuhr in bittendemLone fort:

„Bitte , Srr , wollen Sie nicht dafür sorgen, daß die
Leute uns nichts Böses tun ? Wir wollen hier ja nicht
lange bleiben, wir verlangen auch kein Land und wollen
wieder weiterziehen, sobald meine Mutter wieder besser ist."

Wieder herrschte Schweigen, dann ergriff der alte ^ a'ck
Adkms die Hand des Kindes und zog es zu sich empor^

Kleiner Kerl, " sagte er, „ist deine Mutter denn 'sehr

daß"sie ef ' iif "*' ” onttoortete ber  Knabe : ich fürchte sehr.
„Dann müßte sie doch aber schnell einen Doktor baben

nicht wahr ?" Qaoen*
„Ja , Sir : aber ich weiß nicht, wo einer ist."
„Na, warte nur , kleiner Kerl, ich weiß es schon."
Jacks Worte klangen so freundlich, daß das Kind wieder

Mut faßte, und den alten Mann hoffnungsvoll anschauend
sagte es:

„Nicht wahr. Sie werden es nicht zulassen, daß die Leute
unseren Wagen verbrennen ?"

Ehe Jcck Adkins antworten konnte, trat Tom Bowles
vor, legte seine Hand auf des Knaben Kopf und sagte: „Sei

unbesorgt , du kteiuer ® n,m ; niemand sow dich und dein»
Mutter mehr belästigen. Ich werde schon dafür sorgen."

Dann nahm er den Knaben bei der Hand und wandte
sich mit ihm zu dem Wagen hin.

„Wir wollen hingehen," sagte er, „und sehen, was deine
Mutter am meisten nötig hat ."

Tom Bowles und die andern folgten dem ungleichen
Paare , aber in der Nähe des Wagens machten sie Halt,
während Jack und der Knabe in das Innere des Wagens
hineinkrochen. Da lag ein bleiches, elend aussehendes Weib
auf dürftigem Lager ausgestreckt; das arme Wesen litt offen¬
bar an den schrecklichen Folgen des Malariafiebers . Sie
war halb bewußtlos , und als ihre Augen auf Jacks Antlitz
fielen, rief sie: „Mein Gott , jetzt wollen sie unseren Wagen
verbrennen. Haben Sie Erbarmen !"

„Bleiben Sie ruhig liegen, liebe Frau !" fiel Jack ein.
„Kein Mensch wird Ihnen das Geringste zuleide tun . Wir
wollen Ihnen helfen."

Dann verließ Jack den Wagen wieder, und das Kind
folgte ihm, nachdem es seiner Mutter einige beruhigende
Worte zugeflüstert hatte . Draußen nahm der Alte den
Knaben wieder an der Hand und führte ihn eine kleine
Strecke fort, wo die Frau nicht hören konnte, was sie
sprachen.

„Sag ' mal, " fragte Jack, „dein Vater ist wohl tot, nicht
wahr ?"

„Ja , Sir . Er starb vor mehr als einem Jahr im Westen,
wo wir uns angesiedelt hatten ."

„Wo leben eure Leute denn?"
„In Missouri."
„Giebt es denn nicht andere Verwandte, die näher

wohnen?"
„Nein, Sir ; ich glaube wenigstens nicht. Einen Mann

gibt es wohl hier irgendwo, von dem ich sie öfter habe
sprechen hören, und der früher ihr Freund gewesen ist. Aber
sie sagte, sie könnte nichts von ihm verlangen ."

„Hm, weshalb mag sie denn das nicht können?"
„Das weiß ich nicht. Mutter weint immer, wenn sie

von ihm spricht."
„Weißt du denn nicht, was für ein Mann es ist?"
„Nein, Herr . Ich glaube wohl, er hat einen Rancho."
„I was ? Weißt du denn, wie er heißt ?"
„Gräber ."
Der alte Jack fuhr zusammen, als ob ihn eine Kugel

getroffen hätte, dann starrte er das Kind voll Erstaunen an.
„Junge !" rief er. „Heißt der Mann vielleicht Sam

Gräber ?"
„Ja , Sir , fo war es. Kennen Sie ihn ?"
Ohne etwas zu antworten , drehte Jack sich um und ging

schnell zu seinen Genossen zurück.
„Tom," sagte er, „Sam Gräber muß sofort zurückgeholt

werden, und ich werde gehen und ihn holen. Ihr bringt
die Frau und das Kind zu dem Rancho und sorgt aufs
beste für sie, bis ich zurückkomme."

„Weshalb soll der Sam Gräber denn zurückgeholt wer-
den?" fragte Tom Bowles.

„Weil die Frau da seine frühere Braut ist," antwor¬
tete Jack.

„Woher weißt du das ?"
„Von dem, was der kleine Bursche mir erzählt hat und

von dem, was ich in dem Wagen gesehen habe. Also ihr
sorgt für die Frau , und ich reite hinüber zu der Station
und hole Sam und den Doktor."

„Ich denke, vier sind genug, um für die Frau zu sor-
gen," meinte Tom Bowles ; „deshalb will ich lieber mit dir
reiten."

Fünf Minuten später galoppierten Jack und Tom über
die weite Prärie in der Richtung der kleinen Station
Roundup . Eine Strecke von 40 Meilen lag vor ihnen;
große Staubwolken , die von den Hufen der Pferde auf¬
gerührt wurden, hüllten sie ein, und die Sonne brannte in
heißen Strahlen vom Himmel herab. Doch daran kehrten
sie sich nicht. Sie erfüllten eine Pflicht der Nächstenliebe,
eine Pflicht, von der sie annahmen, daß sie zwei Menschen,
die sich einander gut waren, und die das Schicksal getrennt
hatte. Glück bringen würde : da kam ihre eigene Bequemlich,
feit nicht weiter tn Frage.

„Wenn wir nur ankommen, meinte Jack, „ehe Sam mit
dem Zuge davongefahren ist/ Wir müssen uns tüchtig dran-
halten, wenn wir 's erreichen wollen."



„3a , fa, “ ftfmmte Xom tBotuleS su , „tvirb ’n gang bet>
teuf eit fdjnrfer »litt werben . "

2)ann fauftett  sie schwelge,nö über bie enblofe  Ebene.
Stunde auf Stunde verran , die Sonne stieg am östtichen
Himmel empor, überschritt die Mittagslinie und sank im
Westen wieder hinab.

Endlich kam die Station in Sicht. Nur noch eine Meile
lag zwischen den unermüdlichen Reitern und ihrem Ziele.

„Der Zug ist noch nicht abgefahren," meinte Jack; „ich
denke, wir werden ihn kriegen."

„Kann sein," antwortete Tom lakonisch und stieß seinem
Mustang die Sporen in die Seite.

Nach weiteren dreiviertel Meilen hörten sie das Pfeifen
de? Zuges . Jetzt wurde es ernst. Wie ein Wirbelwind
sausten sie durch die Straßen der kleinen Stadt und kamen
gerade auf der Station an, als der Zug sich in Bewegung
setzen wollte

Die Leute auf dem Perron waren über die Maßen er¬
staunt , als sie sahen, wie Jack aus dem Sattel sprang und
in den Zug stürzte, aus dem er einen Augenblick später
wieder herauskam, scheinbar mit Gewalt einen anderen
Mann mit sich ziehend. Die Leute dachten, daß es sich
um einen Akt von Lynchjustiz handelte und erwarteten eine
Revolveraffäre zu sehen. Als die beiden Männer aber,
nachdem sie ein paar Worte gewechselt hatten , freundschaft¬
lich die Arme ineinanderschoben und den Perron verließen,
merkten sie, daß sie sich geirrt hatten und wandten ihre
Aufmerksamkeit wieder anderen Dingen zu.

Die Sonne sandte eben ihre ersten glänzenden Strahlen
über die grüne Prärie , als fünf Reiter aus Gräbers Rancho
zuritten . . Sie waren die ganze Nacht hindurch auf den
Pferden gewesen, und als der Morgen dämmerte, kamen
sie an ihrem Bestimmungsorte an . „Ich freue mich, daß
du daran gedacht hast, zwei Aerzte mitzubringen , Jack,"
meinte einer von den Männern nach einem langen Still¬
schweigen. „Ich würde selbst daran nicht gedacht haben."

„Zwei Aerzte sind besser als einer, Gräber, " erwiderte
Jack, indem er Tom Bowles verständnisvoll mit den Augen
zuzwinkerte.

„Da hast du recht," antwortete Gräber . „Aber weißt
du, Jack, einer von den beiden Leuten hinter uns sieht mir
gar nicht wie ein Doktor aus . Er hat vielmehr das Aus¬
sehen eines Geistlichen."

„Jawohl, " gab Jack zu, „er sieht wie 'n Prediger aus.
Na, vielleicht hat er 'was zu predigen."

Ein paar Minuten später führte der alte Jack Sam
Gräber zu den besten Zimmern des Ranchos und drängte
ihn hinein. Einen Augenblick stand er auf der Schwelle,
dann stürzte er mit dem Ruf : „Alice!" vorwärts , kniete
zur Seite des Bettes nieder, in dem die kranke Frau lag,
zog sie an sich und küßte sie.

Die Viehtreiber, die, vor der offenen Tür stehend, den
rührenden Vorgang angesehen hatten, zogen sich leise zurück
und ließen die beiden Liebenden, die sich nach langer Tren¬
nung wiedersahen, allein. Als sie draußen standen, sagte
Jack:

„Ich weiß jetzt alles, Leute, hört 'mal zu. Me beiden
warm vor einer Reihe von Jahren miteinander versprochen,
wißt ihr, aber sie mußte Sam aufgeben und 'nen anderen
Mann heiraten, um ihren alten Vater vor Not und Elend
zu bewahren. Deshalb kam Sam hierher und wurde Vieh¬
züchter; von ihr aber hörte er nie wieder etwas. Aber nun
ist alles in Ordnung , weil sie sich immer noch gut sind und
sich jetzt heiraten können."

„Hing aber an 'nem Faden, daß wir Sam wieder hier¬
her zurückholten," meinte Tom Bowles. „So 'ne Geschichte!
Wäre gerade vor seinem Schatz weggelaufen und hätte nichts
davon gewußt."

„Ja , ja, " meinte Dick Vuster, „und da war einer unter
uns , der wollte sie mit aller Gewalt ausbrennen ."

„Laß nur deine spitzen Redensarten, " erwiderte Tom
Bowles darauf . „Ich denke, jeder Mensch macht 'mal 'ne
Dummheit in seinem Leben. Wollen lieber daran denken,
wie wir die Hochzeit am besten begehen. Was meint ihrdazu ?"

Ein zustimmendes Gemurmel überzeugte Tom Bowles,
daß sem Vorschlag mit allgemeinem Beifall ausgenom¬men war.

MMHfel unö Aufgaben.
Geographische KombinationSanfgabe.

Nus den nachsiebend zusammengestellten Wörtern soll durch Um¬
stellung der Buchstaben, stets e i n neues Wort von der dabei ange¬
gebenen Bedeuiuug gebildet werden. Die AniangSduchstaben der dann
gefundenen Namen nennen, richtig geordnet, ein deutsches Land.

Dian bilde aus:
Eie, III , Stern — ein Stadt in Bayern.
Von, an, her — eine deutsche Residenzstadt.
Grimm, Rehe, es — eine Stadt in der bayerischen Pfalz.
Naich, den, Gebet — einen Kurort in Bayern,
Heller, an, ich — eine Stadt in Bauern.
Bur , Sang , her — einen Ort in Schleswig.
Fell, derbe — eine Siadt in der Rbeinpromnz.
Trügen, Inn — eine Stadt in Württemberg.
Was, Laste», Ruhe — eine Stadt in Thüringen.
Na, Carl, Gnom — eine Stadt in Italien.
L Yen, Süd, mich — eine Stadt in Posen.
Ei, an, Kur — eine russische Landschaft.

Rebus.

Auflösnnseu ans voriger Nummer.
Arithmogryph

Vorarlberg Nchemia
Emeute Elan
Nnbr G -selschap
Schnittlauch Lau sbnt
Anna Oratorium
Raiter Calla
Konrad Karpfen
Erlch Essen

Vcr unkene Glock:.
Gerhard Hauptmann.

Rebus.
DaS sind die Edelsten auf Erben, die nie durch Schaden

klüger werden.
(Paul H e y se.)
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Rheinstratze
103 i.

G östtcs und
renom.

Institut am
Platze.

Gründl. Unterricht in: eins, doppel, amerik. Buckführnng»
Rechnen, Korrelpondenz, Wechsel- und Handelskunte, Kontor-
Praxis, Schönschreiben, Stenogr.., Maschinenichreiben.

Erfolg gaantirt. Zeugnis und Empfehlungen. Stellenvermitt-
r lung kostenlos.

Tie Daineukurse werden von Frau E . Schreiber geleitet.
7445 Die Direktion.

Sn unsere Leser
richten wir ebenso höflich als dringend die Bitte , uns von
jeder Unregelmäßigkeit in der Zustellung des Blattes
sofort Nachricht zu geben, da wir nur dann im Stande
sind, Abhilfe zu schaffen.
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